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Berlin, den 8. Februar 1908.
DXJ Mc

f

praeparation.

lWortngaUUnwahrscheinlich;imOchsenschrittderZweitenLesungimmer-
«

«

hin aber möglich.The readiness is all. Wenn die Leute mir nur ein

Bischen Literatur herangeschasfthaben. Nicht, was schonin allen Zeitungen
stand. Die leisten heutzutagenach solchemMordslärm wirklichStnpendes.
Bevor irgend ein Mensch(Tattenbach nicht ausgenommen, der wenigstens
sfrühgenug telegraphirt, seineKarriere also nicht geschädigthat) ahnte, ans

welcherEcke das Attentat gekommensei und wie es politischwirken könne,
waren ganze Seiten mit Depeschengefüllt,alle Lexika ausgeschrieben,alle

SchlösserderportugiesischenKoburger abgebildet,alleerreichbarenDiploma-
ten, bis zum jüngstenSekretär herunter, interviewt. Fabelhast. Und sind so
klug als wie zuvor. Von diesem(dochgar nichtso entlegenen)Landhörtman

ja nur, wenn es seine Zinsen nichtbezahlt,rebellirt oder einen anderen dum-

men Streich macht. Sonst kümmert kein Menschsichum Regeneradorenund

Progressisten,Porto nnd Franko Jetzt will die Sache, daßman mindestens
ein Jahrhundert überblickt;derRuhm eines Staatsmannes will bezahltsein.
Fragt sich,was der Wirklicheaus Nebelheimheransgewälzthat. Napoleon?
Das wuchsnicht auf seiner-Flur.Da hat der Musterhafte aus dem Französi-
schenGhmnasium nachgeholfenVomsiebentenSeptember1807 an Cham-
pagnyx »Als ichvon dem englischenAnschlagauf Kopenhagengehörthatte,
ließich nach Lissabonden Befehl gelangen,daßden Engländernalle portu-

giesischenHäfenzn sperrenseien-Jst dazuGewalt nöthig:in Bayonne stehen
oierzigtansendMann,diesichden Spaniern oereinenkönne11.5.liacheinem Brief,
den derPrinzregentmir schrieb,darfichaber annehmen,das;es zu diesemSchritt
-nichtkommen,daßPortugalseineHäfensperrenund denEngländerndenKrieg
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erklären wird.« Prinzregent? Aha: Psychoseder Königin; deshalbRegcnt-
schaftdes KronprinzenJohann. Und mit dem NachbarSennor war das Tejo-
land nochvonder sranko-spanischenJnvasion herverfeindet.»Am erstenOkto-

"lrer istmeineFlotte mobilund ichhabein Boulogneeine Armee, die gegen Eng-
land Etwas wagen kann. RührendieEngländersichnochweiter, dannlasse
ich ihre sämmtlichenDiplomaten vom Kontinent wegjagen Das wird in

London wirken;namentlich auf denHandel.«SchöneZeitl ZurSache sagen
die Sätze nichts Rechtes; ein Citat ans einem nicht abgeschicktenmåmoire

Napoleons macht sichaber gut. SiebenundzwanzigstenOktober:Vertrag von

Fontaineblean. »Das Haus Braganzaregirtheutenichtmehr.
« Die Tatze,mit

der dieserMann schrieb,wächstnichtwieder. An dem selbenTag: »Mein

Gesandter in Madrid mußwissen,daßmeineTruppen nachLissabonkommen.

-. ian muß sie für Freunde halten: dann können sie sichdes Geschwadersbe-

mächtigen.Das ist nur möglich,solange derHofsichJllusionenhingiebtxdie
.ieig1111gdazu mußmeinGesandter jetztalsofördern.Wir müssendieportu-
giesischeFlottehaben und alle englischenWaarenin Beschlagnehmen. Wehrt
Portugal sich,dann marschirtGeneralJunot mit dreißigtausendMann direkt

auf Lissabon los. Unterwirst es sich,will es England denKrieg erklären und

mit uns verhandeln,dannhatGeneralJunot zu antworten: ,Jch müßteEuch
mit aller Gewalt angreifen.Dem großenHerzen des Kaisers Napoleon und

dem Charakter des französischenVolkes widerstrebtes aber, Blutzu vergießen.
Deshalb ist eine Einigung möglich,wenn Jhr Eure Truppen in ungefähr-

liche Standquartiere zurückführtund uns bis zum Abschlußder pariserVer-
handlungenals Bundesgenossen betrachtet-·Jst Junot mit seinem Heer
nachLissabongelangt, dann schickeichihm einen Courrier mit derMeldung,
Portugals Vorschlägeseienabgelehntund er habe dasLand als Feind zu be-

handeln. Bis zu diesemTag muß er aber mit allen Mitteln den Glauben ver-

breiten, er bringedieVersöhnung.Er mag reden, soviel und so freundlicher

will: wenn er nur die Hand auf die portugiesischeFlotte legt.«Daß wirs in

der politischenEthik nicht weitergebrachthaben,kann Keiner behaupten.(Ge-
neral De Lacroix könnte dem Kameraden davon erzählen-)Junot erreichtdie
Hauptstadt, als der Hof sichnach Brasilien eingeschisfthat. Aber das Volk

wird bald so schwierig,daßdeerperatorzuscheltenanfängt.»Sie thun gar

nichts! Und dochhabe ichIhnen immer wieder geschrieben:EntwasfnenSie
die Bürger-,schickenSie die portugiesischeMannschaft nachHaus; zeigenSie

sichso streng,daßJederSie fürchtet.Jetzthaben Sie den Aufruhr. Ihr-Kopf
istmit Wahnvorstellungenangefülltund Sie verkennen das Wesen der Por-

tugieseneben so wie Ihre Lage. Ein Mann, der in meiner Schule erzogen
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worden ist! Jeder meiner Briesehat Jhnen vorausgesagt,wasgeschehenwerde.

Wenn Sie so weichlichbleiben,werden Sie nach einer Landungder Englän-
der mitSchimpfund Schande ausLissabon gejagt. Sie sind in einem erober-

ten Land und handeln,als ob Siein Burgundsäßen.EinunglaublicherMan-
AklUU Vorsicht!«Da ists bald ja auchschiefgegangen. Wellingtons spani-
scheErfolgegaben den Portugiesen neuen Muth, Junot mußtekapituliren
und die Pyrenäengrenzewar wieder uniiberschreitbar·WeilEngland sowollte.

Daran zu erinnern, ist vielleichtnützlich.Ein unangenehmJnformir-
tcr könnte die Nord- und Ostseeverträgebemäkeln und fragen, ob aus dem

Gerede und Geschreibedenn mehrherauskommenwerde als Vortheile für
England und Rußland,Assekuranzenfür Holland und Dänemark;Bestim-
mungen, die uns am Endenoch recht lästigwürden. Als ob die Thatsache,daß
man auch uns zu Abmachungenheranruft, nicht an sichschonWerth hätte!
Da kann ein LobliedchenaufEngland gut wirken.Windsor,Highcliff,Nord-
undOstseex delente et enteinth »Wer bewundertnichtdie ererbte Weisheit
und die unverwüstlicheKrastdiesesWeltreichess DerKorsehatteToskanaer-
obert, Ostfriesland und die adriatischen Provinzen des Kirchenstaateszum

Familiengut geschlagen,seineTruppen standen in Rom, Valladolid, Lissa-
bon : da nahte, als er eben auchdem gedemiithigtenPreußenstaatneueSchwäch-

ung zudachte,von Britanien her das Verhängniß.«Daß er den Bonaparte
Vernichtethabe, hörtder Mann auf der londoner Straße immer gern; ohne
die Verwechselungmit Friedrichdem Großen hätte auch der Granitbißda-

mals drüben nicht so geärgert.»Von Vimeiro nachWaterloo: welcherWeg!
Und schonausderPyrenäenhalbinselhabenDeutscheunterWellingtonsFahne
gefochten.«Portugal ist ein brauchbaresBeispiel. Seit dem Methuenvertrag
waren die Portugicsenvon dem Franzosenjochbefreitund mitEngland intim.

Als Lord Beresford allzu diktatorischschaltete,entstand ein Aufruhr; dann

aber bliebs bei derFreundschaft,bis SerpaPinto den Vorstoßgegen Makalolo-

land wagte.Portugalhatte1822Brasilien,1885 einKongostückverlorenund
wollte in der Kolonialpolitik wieder aktiv werden. Das paßteden Englän-
dern natürlichnicht. Sie setztenihren Willen auch diesmal durch; aber das

Volk stand ausund Dom Carlos mußtesogardenHosenbandordenablehnen,
mit dem die Queen ihn angeln wollte. AsrikanischeGeschäftehat Portugal
nicht mehr gemachtund Englands Erbanspruchist längstangemeldet.Ganz
ungefährlichist das Beispiel dochwohl nicht. . . »Deralte Kartenkünstlerim

BuckinghamPalast hatte seinSpiel sehrschlaugemischt.Er schmeichelteder

Eitelkeit und dem KünstlerwahndesgenußsiichtigenKönigs; lobte seineMa-

lerei, seineSportleistungenzu Land und zu Wasser, seinenfruchtbarenund

15-



182 Die Zukunft.

impulsioenGeist und machte mit demfo reichlichBekränzten,was dem Leun

just nützte.Währendder Burenkriegszeitund nachher im Frieden. Portugal
war schoninNelsonsTagen fastderwichtigsteBrückenkoprnglandsinSiid-

europa; im letztenLustrum wurde es zum Vasallenstaat. Eduards Besuche
ähneltendenen eines Herrschers,der eine entlegeneProvinz begnadet.Dies

Alles ist mir unterthänig:so konnte er, ohne allzu laute Prahlerei, sprechen,
wenn seine fettenFinger auf der Landkartedie Pyrenäenhalbinselumtasteten.
Daß ihm sein Carlos weggeschossenward, ist eine Verlegenheit. Dazu die

(sorgsamvor Europa gehehlte)Aufstandsgefahrin Indien, wo dieVerbrüde-

rungmit den Gelben sichzu rächenbeginnt, das Flackern in Jrland und die

steteMöglichkeiteinesKriegsfalles,der zurOptionzwischenAmerika und Ja-

pan zwingt: da wäre Allerlei für uns herauszuschlagen.Haben wir uns ent-

-wöhnt,günstigeGelegenheitenzu verpassen? Die portugiesischeStaatsform
kann uns gleichgiltigsein.Auch denBriten schließlich;die, wie Roms Kirche,
mitRepubliken nicht schlechterauskommenals mitMonarchien.Langekanns

nichtdauern,bisderganzeSiidenEuropasrepublikanischist.Werüberden näch-

stenDonnerstag hinausdenkt,muß damit rechnen.DerklugeVictorEmanuel

und dassideleAlfönschenhalten sichbescheidenzurück;damit mannichtaufsie
achte.Dom Carloshatte die Eitelkeitals Hypothekund wollte denHelden aus

Braganzastammnoch lieber als den rcxAdelissimusspielen Daß derKönig
starkeNerven hatteund sichnicht einschüchternließ,freute jedenFidalgo.Kaum

einer verzieh,daßCarlos sichUnter Eduards Willen beugte. Wird er bezahlt?
DichtamThron hörteman das Geflüster.DerSäckelSeinerMajestätwar ja
meist leer. Den KnechtAlbions traf derHaß;prüftnur, wie oielePortugiesen-
putscheder Groll gegen England bewii tt hat. In London wissensdie Klügsten;

auchdaßlange, leiseArbeit nöthigseinwird, ehean Erntezu deuten ist«Die Zeit
der großenRassenconcernsnaht. Allein würden dielateinischenStaaten bald

verkümmern ;in zweienzeugtschonnichtsmehr von entschwundenerPracht und

Italien blühterst seitderVersöhnungmitFrankreichwieder auf. Frankreich,
Italien, Spanien, Portugal als verbündete Republiten mit gemeinsamem
Zollgebietund Militärtonventionen; auf der anderen mediterranischenSeite

Marokko,Algerien,Tunesien,Tripolis: Das wäre ein Weltimperiumlatei-

nischerZunge.Briten könnten Geld,DeutscheOrganisation über die Pyrenäen

bringen, wo jetztAlles dorrt oder versumpft; und der Papst wäre in diesen
unvererbbarenVereinigtenStaaten von Südwesteuropader einzigeKronen-

träger.Der Entschlußzum Mittelmeerbund war der ersteSchritt.Undeinneuer

Beweis britischenScharsblicks.Dechls vonGibraltarkönnte morschwerden.

Den Weg nachEgyptenund Indien dürfennursichereFreundebewachen.Da-



Praeparation 183

fürwird gesorgt.Die HossnungaufneueSpaltung der Westmächtezlaßtfahren
dahin! Delcasses Kammertriumphwar oerdientund inseinerkühlerwogenen
Redekein Satz anzufechten.Auchin Wien hat man WitterungvonKünstigem
nnd will das vom lateinischenSyndikat unter BritenpatronatgestützteItalien
als Balkantonturrenten noch lieber hinnehmenals den deutschenBundesge-
nossen, für den nur ein Häufleinnochein Herzhat (und der seitDesioaufMak-
lergebührfürVermittlungenzwischenRomundWiennichtmehrrechnendars).
Jn Triest fängtder anglo-lateinische,in Prag der anglo-slavischeTrust an.

Aehrenthalgeht still seinenWeg; au delå de Mitrovitza liegt eineZukunft,

dieden Geduldigennährt.Noch ist England Herr der Situation. Muß aber

schonhöherePreise zahlenals in guter alter Kolonialzeit.Dupen giebtsnur

an der Spree noch. Marokko war kein magerer Bissen. Die Aufhebungder

Dardanellensperreist versprochen.Oesterreich(das zu Konjunkturpreisenje-
der Gruppe guten Dienst leistenkann) will im Osmanenreich mitschmausen.
Italien auf zweiBeinen an der Adria stehen.Und auchfür Spanien und Por-

tngal muß endlich Ernsthaftes gethan werden. Muß. Wenn der Syndi·kats-

vertrag nicht allen Unterzeichnerngefällt,wird er übermorgendurchlöchert.
So billig wie einst im Lebensmai wirbt der Brite heutenichtSchutztruppen.
Der Knanser würde raschüberboten. King Edward kam zur rechtenStunde:
ans keinem Thron ein starkesHerrschertalentund er ganzder Mann, England
beliebter zu machen. Nur muß er sichsputen. Der Doppelmord in Lissabon
war eine Warnung·..« Wer läßt denn solchesZeug hier passiren? Geheim-
rathsprodnktoderNarrengeschwätz? Habe ichdenFeindschonimHaus2Wenn
Das aus Versehengedrucktwürde,könnten wir böseRandglossenlesen.

Lieber nichts von Bonaparte und England. Die Losungist diesmal:

wesentlichgebesserteBeziehungen Jedes spitzeWort überMarokko,Kongo,
Abessinien,Mesopotamiendeshalb vom Uebel. Das Allgemein-Menschliche
thuts auch. Ein befreundeterMonarch(derBesuchhöchstenszu streifen,weil

danachTanger kam). Jn gewissemSinn unseresStammes. (Maria da Glo-

ria hat denKoburgerFerdinand geheirathet,dessenEnkel Carloswar. Stimmt

also.) Eine mit allen Frauentugenden geschmückteFürstin,die den Gatten

nnd denSohn in der selbenSchreckensstnndenebensichverbluten sieht.Ohne

Beispiel in der Geschichte.Möge dem jugendlichenKönig, der durchGrau-

sen zum Glanz schritt,das Schicksalden Ruhm und die Freuden jenes ersten

Manuelspenden,den Portugals Volk den Großenund den Glücklichennennt-

Nichtsberechtigtzu der Furcht, in diesemVolk sei der monarchischeSinn er-

storben. Gegen feigeMörder schütztkeine Regirungform das Staatshaupt.
Zwei neue Opfer sindgefallen; zweineueMärtyrerihrerPflicht.Wer darf heute
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nochzweifeln,daßdiesePflicht die schwerstevon allen ist? Auf dem Felde der

Ehre fielen sieund Millionen traueru jetztum dieHelden. Wie aber wurden

solcheGräuelthatenmöglich,gegen die das sittlicheGefühl sichwie gegen Va-

termord sträubensollte? (.Hiergehtsnicht ohneMaterial) Sie wurden mög-

lich, weil derGrößenwahnbethörterMassen sichdas Maiestätrechtanmaßte,
die Trägerder höchstenStaatswürde richten zu dürfen. KönigLudwig von

Frankreich,der sechzehnteund wahrlichnicht der schlechtesteseines Namens,
wurde vom Nationalkonvent zum Tode verurtheilt und mußteden Kopf un-

ters Beil legen. Den Enkel des Lazare Carnot, der 17953 in dem Kollegium
entmenschterRichter gesessenhatte, traf 1894 der Dolch des Mörders Die

Formen wechseln;der Frevel bleibt. Und an jede Schuld heftet sichdas Ver-

hängniß.Nochwissenwir nicht, ob alle Verbrechervon der Pracga do Com-

mercio in derGewalt der-Obrigkeitsind.Seien Sie überzeugt,meine Herren,
daß jeder von ihnen vor dem Richter erklären wird, sein Ziel seidie Rettung
des Jaterlandes, die Freiheit des Volkes gewesen.Das ist jedesmal der Re-

frain. Selbst der Bube, der, in dem freistenLand unter derSonne, den Prä-

sidentenGarfield gemordethatte, behauptete,das Vaterland habe diesesMen-

schenlebengefordert.Tausende,schrieberk,» sind im Kriegegefallenund keine

Thränefiel-auf ihrGrab.«Die aus derschlechtestenPresseanfgesischtePhrase
sollte die Schandthat des Burschenrechtfertigen,der sich»den demokratisch-
sten Demokraten« nannte. Klingt es nicht wie die Parodie der Reden, in

denen die Schreckensmännererklärten,die Spitze der Gesellschaftpyramide
müssefallen, damit das Entsetzendem Wohl des Volkes endlichdennöthigen
Raum schaffe?Der Wohlfahrtausschußkam; und bald danach der Diktator.

Die Geschichtezeigtunsimmerden selbenKreislauf. Und immer habendieLän-
der geerntet, was die Schaar ihrer entarteten Söhne gesäthatte. Trotzdem
wagt man nochheute, die Revolution als solchezu verherrlichenund von der

blutigstender neuen Zeit zu sagen,siesei mit allen scharfenKanten, mit allen

Beulen und Fleckenals ein Block zu preisen,der. .. (Das gehtnicht.Da würde

gelacht. Auch ists ja wohl ein Satz von Clemenceau.) Nein, meine Herren:
der weisefranzösischeStaatsmannsprachwahr, der, selbst von der revolutio-

nären StrömungaufdieHöhcgetragen,an den StaatskanzlerFürstenMetter-

nich schrieb,Europa müsseunter allen UmständendieLegitimitätachtenund

die Grundsätzeverfluchen,die der Gewalt des Starken Alles erlauben, auch
dasUrtheil überKönige.,,JnWien, Petersburg,London, MadridundLissa-
bon erregen dieseGrundsätzeden selbenAbscheu.«Noch heute in Lissabon,
hoffeich,hoffenKaiser und Reich. Undmehr als irgendwoin Berlin.

«

Dem Versuch,die blinde Mengegegen Staatseinrichtungenaufzuhetzen,
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muß jede gewissenhafteRegirung, in Monarchien undin Republiken, von

der erstenStunde an deshalb mit aller erreichbarenEnergie·entgegentreten.
Die ganze Politik, sagte unser großerKönig, beruht auf einer beweglichen
Stütze; man kann auf nichts mit Sicherheitrechnen. Am Wenigstendarauf,
idaßein erregter Haufe dem Wink der ängstlichwerdenden Führergehorchen
werde. Für die ärmstenmeiner Mitbürgerempfindeichsotief wie irgendein
Anderer und tiefer als Mancher, der sicheinen Volksmann nennt. Aber der

Arbeiter, der an der Maschine steht oder in der Werkstatt sitzt,hat nicht die

Zeit, die politischenAngelegenheitenseinerHeimath genau zu studiren, und

darf eben darum nichtmitungeübterHandindasfeineStaatsräderwerk grei-
fen-Jch ehrediesenschlichtenMann; aber das Regirungsgeschäftistnicht seine
Sache; schonweil er alle Dinge dieserWelt so sieht, wie die Führer(die oft

genug jaVerführersind) sieihm zeigen.Das ist der Grund, warum wir uns

gegen das aberwitzigeUnternehmen, die Politik in den Staub der Straße zu

zerren,- mit rücksichtloserEntschlossenheitwehren mußten.Weh den Län-

dern, durch die derSturm politischerLeidenschastrast!Auch um die aber steht
es schonschlimm,in denen, unterdemSchutzmodernerundgelind angewand-
ter Gesetze,zum Klassenkampf,zur MißachtungerworbenerBesitzrechteauf-

gerufen und als ein Mittel gegen die Noth der Zeit die Enteignung vonHaus
nnd Hof empfohlenwird. . . (Das geht wieder nicht; die Polen würden da-

zwischenrufenund eineEnteignungdebattewäre dann nichtzu vermeiden.)Eine
Weile gehts dabei ganz friedlichher. Wie lange? Darüber entscheidetdean-
fall. Wohin die Reiseführenkann, haben wir in Lissabongesehen.

Auch dort hat kein verantwortlicherStaatsmann (und nochweniger
der verewigteKönig) daran gedacht,etwa aus bösemWillen die Rechtedes

Volkes zu schmälern.Fehlermögengemachtwordensein.Menschenwerk,meine

Herren, istStückwerk.Vielleicht hat dieKircheihreEinslußsphäreweiter ge-

dehnt, als im Interesse des Staates nützlichwar. (Soll mans sagen?Lieber

nicht. Das macht bösesBlut und genirt, wenn man sichbeim letztenThau-
wetter mit dem Centrum verständigenwill.) Sicher ist auf den wichtigenGe-

bieten derVolksbilduug und der sozialenFürsorgenicht so viel geschehen,wie

das moderne Gewissenverlangt und, fügeichhinzu,verlangen dars. Andem

ernstenBemühen,dem Volk, der großenMasse, den berechtigtenAnspruchauf

Betheiligungan den Staatsgeschäftenzuwahren,hats aber nicht gefehlt;bis

in dieletzteZeithineinnicht.Zweimalhatte derKönig,der nun tückischhinge-
mordet ist, sichgeweigert,zu dem äußerstenNothmittel,der Diktatur, zu grei-
-fen. Das Wohl des Landes hatteihm den Entschlußdanndochaufgezwungen.
Der Tag war aber nah, an dem der Ausnahmezustandenden sollte.Und was
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hatte sichvorherereignet?Keine der großenParteiendes Landes war starkgenug-.

gewesen,um eine Regirung auf die Dauer stützenzu können. Um vorwärts-

zu fommen,hatte mans mit einem Mischgebildversucht,mit einem Biindniß-

der maßvollkonservativenunddermaßvollliberalenElemente. Dashalf fiir
den Tag und seineForderung. Doch da jede der beiden Parteien von ihren
Prinzipien abweichenmußte,bewilligen,was sievorherJahre langabgelehnt-
hatte, Gesetzenzustimmen,die ihr sonstein Gräuel gewesenwaren, verloren

beide an Ansehenund wurden innerlichfaul. UnterdiesemMißgebild,meine
Herren, unter der schleichendenKorruption litt das Land; und deshalb . . .

W

Der Abgeordnete Delcasså.

Zeitseinem unsreiwilligenRücktritt im Juli 1905 schienTheophilDelcassL
. der einst so einflußreicheMinister der AuswärtigenAngeleaenheiten,ver-

chollen zu sein; erst jetzthielt er den Zeitpunktfür gekommen,die freiwilligeReserve

aufzugeben. Jn der Deputirtenkammer sagte er wenig Neues; eigentlichneu war

nur die Andeutung, die Kammer sei 1905 über die politischeLagegetäuschtwor-

den. Von wem? Er sagte es nicht; zu interpoliren ist: vom Ministerpräsidenten
Rouoier. Aber zwischenden Zeilen der Rede Delcassås ist Manches zu lesen.

Auch der Feind muß anerkennen, daß Delcasse ein Staatsmann unge-

wöhnlichenKalibers ist, dem nicht nur in Frankreich keiner der Acteurs auf
der politischenBühne das Wasser reicht, dem auch wir in manchen Eigenschaften
eine ebenbürtigeKraft nicht entgegenzustellenhaben. Er ist klug, reich an Kom-

binationen, scharfsinnigund vor Allem unerschrockenund konsequent. Diese
Eigenschaftenhaben ihm bei zaghafterenLandsleuten den Ruf des gefährlichen

Leichtsinnes eingetragen. Die Person und die Politik Delcassås bedeutete für

Frankreich ein Programm: die Abschüttelungdes Druckes, der auf den Be-

siegtenlastete, die freie Wahrnehmungder Jnteressendes Landes als einer jedem
Mitgliede des EuropäischenKonzertes ebenbürtigenGroßmacht. Daß dieses
Programm den deutschenNachbar beunruhigen mußte, ist nicht verwunderlich;
auch nicht, daß sein Urheber den eingeschläfertenChauvinismus zu Hilfe rief.

Was Fürst Bismarck zwei Jahrzehnte lang mit allen Mitteln, selbst
mit Kriegsdrohungen zu verhindern gewußthatte, war eingetreten: Frankreich
war wieder bündnißsähiggeworden, und zwar im eigenenEmpfinden des Volkes,
da die Furcht vor dem Sieger in Folge der allzu fühlbarendeutschenAnnähe-
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rung zu schwindenbegann. Die nachbismärckischePolitik war von dem an sich
zutreffendenGedanken eingegeben,daß die bisherige scharfeSpannung auf die

Dauer das Nebeneinanderleben zweiergroßenKulturnationen unerträglichmachen
müßte. Das nationale Empfinden war auch in Deutschland so weit erstarkt,
daß eine Annäherungan Frankreich ohne die Besorgnißerfolgen konnte, die

Nachahmungund Anbetung französischerAnschauungen und Sitten wieder auf-
leben zu lassen, die Deutschland zum Gespötte der Welt gemacht hatten.

Die deutschePolitik machte aber einen schlimmenFehler, als sie die An-

näherungsorciren wollte. Sie überfah,daß die Niederlagen des großenKrieges
noch nicht vergessenwaren, noch nicht vergessensein konnten. Sie hatte nicht
bedacht,daßdas wiedererwachendeSelbstgesühldes französischenVolkes die füh-
rende Rolle im EuropäischenKonzert fordern und damit in Konflikt mit der

deutschenMachtstellunggerathen würde. Diesen Gedanken faßtDelcassåin die

Worte: ,,Frankreich, als die Macht, deren Einflußin Marokko überwiegendist,
darf keiner anderen Macht gestatten, an seine Stelle zu treten.«

Die deutschePolitik der neuen Aera erschüttertedie Frankreich isoliren--
den Alliancen und gab ihm so die Vündnißmöglichkeitenwieder. Der Zwei-
bund erwies sichdann allerdings als ein Versuch mit einem für den Revanche-

gedankenungeeignetenMittel. Die Entente mit England sührteaber ans Ziel.
»Die Mittelmeermächte erkannten durch die abgeschlossenenAbkommen das

Recht Frankreichs an. Auch der deutsche Reichskanzlergestand zu; daß die

Aktion Frankreichs Allen zu Gute komme.«

Die plötzlichveränderte Haltung Deutschlands gegenüberden ,,berech-
tigten« AnsprüchenFrankreichs aus Marokko giebt DelcasscäAnlaß zu dem

folgenden Satz: »Da Deutschland keinen Vorwand für die Veränderungseiner

Haltung hatte, mußte es Gründe für diese Veränderungbesitzen. Deutschland
bemerkte, daß allmählichEuropa seiner Hegemonieentschlüpfte.«

Deutschland wartete aus eine Mittheilung der ohne sein Zuthun über Ma-

rokko getroffenenVereinbarungen Hierauf hatten wir als Mitunterzeichner
des madrider Protokols von 1881 ein Recht. Da es sich um die Abänderung
eines internationalen Vertrages handelte, mußte seine Modifikation den be-

theiligten Interessenten in authentischer,schriftlicherForm kundgegebenwerden;
eine mündlicheAndeutung in einer Konversation genügtenicht.

So nothwendig aber die entschiedeneWahrung der deutschenInteressen
in Marokko war, so unzureichendwar die Ausführung. Unter sicherenKautelen

sür den deutschenHandel konnte Frankreichdie Pazifizirung des Scherifenreiches

zugestanden werden; nach bisrnärckischemRezept wäre es ein Knochengewesen,
an dem Frankreich lange Zeit zu beißenhatte. Die marokkanischeFrage hatte
für Deutschlandauch keine größereBedeutung als etwa die makedonischeoder

bulgarische. Als die deutscheDiplomatie sichder Person des Herrschersbediente,.
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um ihre Ansprüchezu unterstreichen,erhob sie den Marokkohandel zu einer poli-
tischen Frage ersten Ranges.

Einen zweitenFehler machtedie deutschePolitik, als sie sichdes Mundes

des Kaisers bediente, um ihren Protest zu formuliren und auszusprechen. Die

Worte eines Herrschers lassen sich nicht abftimmen wie die an genaue Jn-
ftruktionen gebundeneSprache eines diplomatischenAgenten. Das Gewicht und

die Form der kaiserlichenWorte von der Souverainetät des Scherifen, mit dem

allein-Deutschland zu verhandeln habe, gerichtet an französischeOhren, ver-

nichteten die Möglichkeiteines Separatabkommens. So gestaltete sich die

deutscheAktion, die offenbar als ein zarter Wink zur Mäßigungund zur Rück-

sichtnahmegedacht war, in der Ausführung zu einem drohenden ,,Quos ego!-«

Frankreich zitterte. Nur Einer zitterte nicht: Herr Delcasscä.Er war

von der Stärke der Karten, die er in der Hand hielt, überzeugt;daher cr-

schrecktees ihn nicht, daß der Gegner seinTrumpfaß ausspielte. »Man wollte

von meiner Berufung auf Frankreichs gutes Recht, auf die von uns erhaltenen
verläßlichenund bedeutsamen Zuficherungen nichts wissen. Selbst in meiner

nächftenUmgebungzeigte sich Unkenntniß der Verhältnisse-«
Ueber den Werth der Abmachungenmit England waren die Ansichten

der maßgebendenfranzösischenPolitiker getheilt. Delcasså hatte aber außer

diesenVereinbarungen noch weitergehendeZusicherungen(oom Britenkönig,mit

dem er fortgesetztin persönlichemKontakt stand, oder vom Lord Lansdownek

··Zu diesen Zusicherungengehörtedas bekannte Versprechen vom Herbst Woh,

im Falle eines französisch-deutschenKrieges ein Corps von hundertzwanzig-
tausend Mann in Holftein zu landen. Als dieses Versprechen bekannt wurde,

entstand in England die Reaktion, die der Herrschaft der Konservativen ein

Ende machte und- den Sieg der Liberalen so über alles Erwarten glorreichge-

ftaltete. Diese geheimenZusicherungenschufenoffenbar die ,,Verhältnisse«,über

die DelcasscssUmgebungin Unkenntnißwar;sieverwandelten das seiner Fassung
nach friedliche Vertragsinftrnment in der Hand des französischenMinisters in

eine Defensivwafse. Jm Vertrauen auf sie trotzte Delcasse der deutschenWar-

nung. Den unerschrockenenStreiter ließen aber seine Kollegen im Ministerrath,
ließ das ganze politischeFrankreich im Stich. Es ist möglich,daß die geheimen
Verabredungen mit England nicht in vollem Umfang den Ministern mitgetheilt
waren; nach den jüngstenpariser Meldungen soll nur der Präsident der Re-

publik von Delcafse ins Vertrauen gezogen worden sein. Wahrfcheinlicherist
aber, daß die junge Liebe Englands zum Erbfeind nochnicht Vertrauen genug
erweckt hatte, um die Furcht vor der alten, von Faschodaher noch in frischerEr-

innerung ftehendenPersidie Albions zu verwischen. DelcassejsStellung unter-

schiedsichhierin wesentlichvon der seiner Ministeriollegem gleichnach und trotz
Faschoda plante er die Verständigungmit England. Die durchdie Krügerdepesche
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sverstimmteOeffentlicheMeinung und die Beunruhigung über die so laut ver-

kündete deutscheDreizackpolitikund den deutschenFlottenbau wußteer im Inter-

effe der Annäherungauszunutzen.
»Man ließ mich fallen, weil ich von der Konserenzabrieth. Mir wurde

vorgehalten: Das ist der Krieg-« Diesen Vorhalt machte Rouvier, der vom

römischenBotschafterBarråre die Nachricht von einer Unterredung des Deut-

schenKaisers mit dem italienischenBotschafter am berliner Hofe erhalten hatte;
da sollte gesagt worden sein: Konferenzoder Krieg. Weinend, hießes, verließ
der abgekanzelteDelcasfe den Ministerrath und schrieb im Nebenzimmer sein

"Abschiedsgesuch.DieseDemüthigunghat Delcasstånicht verwunden. Gefteigert
wurde fein Groll durch die spätereErfahrung, die seine Ansicht, Deutschland
werde in der Marokkosachenachgeben,bestätigte.Der Grimm des Mannes,
der fallen mußte,weil er mit seinerUeberzeugungallein stand, und der nach

kurzer Zeit den geschichtlichenBeweis erleben durfte, daß er doch Recht ge-

shabt hatte, kommt in den Worten zum Ausdruck: »Ich habe mich auch mit

Algesiras besreundet. Für Deutschland wäre es bessergewesen, die Konserenz
von Algesiras hätte nicht stattgefunden. Ohne die Konserenzwäre die glück-

liche Aenderung der europäischenLage nicht so klar in die Erscheinunggetreten.«
Was Delcasch in diesen Worten Deutschland zu bieten wagt, ist der

blutigfte Hohn, der dem deutschen Volk seit einem Jihrhundert ins Gesicht

geschleudertworden ist. Es ist die schärfsteJronisirung der Kunst der deutschen
Diplomaten Deutschlandstraurige Jsolirung und seinen unrühmlichenRückzug

- in einer internationalen Konferenzvor der ganzen Welt dokumentiren zu müssen:

diese Suppe hat die deutsche Diplomatie sich selbst eingerührt.So weit ging
weder Herrn DeleasskisAmbition noch seineHoffnung auf die Haltung Italiens.

Herr Delcasse ist nicht mehr Minister, er ist zur Zeit überhauptkeine

offizielle Persönlichkeit,aber er ist Volksvertreterzdaß er die Ansicht eines

großenTheiles der Nation zum Ausdruck gebracht hat, beweist der Beifall,
der seiner Rede folgte. Er könnte jeden Tag wieder Minister werden. Das

zu verhindern, liegt in der Macht der deutschen Politiker. Fuhren wir fort,
Frankreich zu schmeichelnund gegen England Schiffe zu bauen, so dürfenwir

uns nicht wundern, Herrn Delcasfå bald wieder am Quai d’Orsaythätigzu sehen.
Der Hohn des französischenStaatsmannes hat in einer gewöhnlich

gut unterrichteten deutschenZeitung eine Erklärungbewirkt, deren Anspruchs-
losigkeitrührendanmuthet: »Wir werden uns mit manchen Unfreundlichkeiten
abzufinden haben, die, wie wir gern zugestehen, in früherenZeiten heftiger
zu uns herüberschallten.«Die deutscheTagesprefseglaubte, dieser Auslasfung
einen offiziösenCharakter beilegenzu sollen. Das scheintmir undenkbar. Wer

diese Worte schrieb oder schreibenließ, kann nicht den Anspruch erheben, mit

der Empfindung des deutschenVolkes übereinzuftimmen.

Hermann vom Rath.
J
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Aehrenthals Balkanprqgramm

Werdstekkeichiich-ungakischeMinister des Auen-einigemFreiherr von Achan-
thal, hat den Delegationen der Monarchie ein Exposå unterbreitet, das

Beachtung verdient. Es enthältnämlichnicht nur die den Großmächtenalljähr-
lich gespendetenKomplimente, deren Nuancirung der politischeZeichendeuter
dann unter der Lupe betrachtet, nicht nur die unerläßlicheBeweihräucherung
des diplomatischen Götzen,der da heißt Status quo, sondern ein ganz posi-
tives Programm, das auf den ersten Blick sehr unpolitischaussieht. Herr von

Aehrenthaltheilte den Delegationenmit, daßdie österreichischungarischeRegirung
beim Sultan um die Ermächtigungnachgesuchthabe, Studien für eine Eisen-
bahn nach Mitrowitza vornehmen zu lassen. Die bosnischeOstbahn, die von

Sarajewo ausgeht, gabelt sichkurz vor ihrem Endpunkt und sendet einen Zweig
an die serbische,den anderen an die türkischeGrenze bis Uvac. Von hier
aus soll nun eine Bahn durch das Sandschaknach Mitrowitza geführtwerden;
sie würde sich an die Linie schließen,die von dort nach Salonichi geht. Dieser
Schienenstrang würde eine lückenloseVerbindung bis zum AegäischenMeer her-
stellen und den Verkehr zwischendem nördlichenEuropa und den südöstlichen

Häsendes Mittelkneeres an sichziehen. Auch Griechenland soll (durch eine Linie

Larissa-Salonichi) an diesen Verkehrsweg angeschlossenund eine Verbindung
mit Montenegio und dem Skutarisee in Albanien geschaffenwerden.

Das ist das Programm des Herrn von Aehrenthal. Die wirthschaftliche
und kulturelle Bedeutung seines Gedankens liegt klar zu Tage. Oesterreich
musz die See erreichen, um freier und tiefer athmen zu können,denn der Sack

des AdriatischenMeeres kann eines Tages an der Straße von Otranto zu-

geschnürtwerden. Wenn Das geschähe,wenn das AdriatischeMeer zu einem

make clausum würde, so wäre die einzigePforte, durch die der Weltverkehr
in Oesterreich unmittelbar ein- und ausfluthet, geschlossen;die Donaumonarchie
würde wirthschaftlich ganz von Deutschland abhängig. Nur nach Südosten
ist eine Expansion für Oesterieich nochmöglich;dorthin ist sie aber auch noth-

wendig. Das Projekt des Herrn von Aehrenthal erhebt sichalso über die land-

läufigediplomatischeRoutine. Nur könnte es die Beziehungenzu Italien, die

sich neuerdings verbessert hatten, am Ende wieder abkühlen.
Ein Jahr vor dem Berliner Kongreßtheilte Andrassy im Namen Bis-

marcks dem Grafen Robilant, Jtaliens Botschaster in Wien, mit, daßDeutsch-
land eine Okkupation von Tunis durch Jtalien nicht hindern werde. Dem

Grafen Corti, Jtaliens Vertreter auf dem Berliner Kongreß,ließ Bismarck

sagen, Deutschland sei gern bereit, die Besetzungvon Tunis durchJtalien vor

dem Kongreßzu vertreten. Gras Corti wies dieses Entgegenkommenmit der

ironischen Frage ab, ob denn Fürst Bismarck so großesGewicht daraus : .-:««c·,
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Italien in einen Krieg mit Frankreichzu verwickeln. Diese Antwort war super-
klug und furchtsam zugleich. Tunis war das gegebeneZiel einer klugen ita-

lienischenKolonialpolitik. Es ist nur wenige Stunden von Sizilien entfernt,
stand im regsten wirthschastlichenVerkehr mit Jtalien und trug schon ein völ-

lig italienischesGepräge.Der Besitzvon Biserta wäre strategischaußerordent-
lich wichtiggewesen.Aber die italienischenStaatsmänner kamen nicht schnellge-

nug zum Entschluß.Eines Tages war ihnen Frankreichzuvorgekommen. Dieser
Eoup trieb Jtalien in das Bündniß mit Deutschland und Oesterreich. Aber

auch die KolonialpolitikItaliens erhielt eine andere Richtung. Die Jtaliener
versuchten,die erlittene Schatte in Abessinien auszuwetzen Dann machte die

Schlacht bei Adua dem abessinischenAbenteuer ein Ende und aufs Neue sahen
sich die italienischen Staatsmänner nach einem Ersatz um.

Am vierundzwanzigstenOktober 1896 vermählteKönigVictor Emanuel

der Dritte sichder PrinzessinHelenevon Montenegro. Von diesemTag an nistete
sich in den höchstenSphären Roms der Gedanke ein, daß Jtalien aus dem

Balkan eine ,,Mission«habe. Dieser Gedanke wurde von Frankreich aus ge-

flissentlichgenährt. ViscontisVenosta hatte am zwanzigsten September 189(;

mit Hanotaux einen Vertrag über Tunis geschlossen;1899 folgte der Ver-

trag über Tripolis, der einen Wechselauf lange Sicht bedeutete: und nun war

die Vorwegnahme von Tunis vergessen. Frankreich ließ es sich angelegen sein»
den Blick der italienischenRegirung aqulbanien zu lenken. Es wurde Mode,

sich für Albanien zu begeistern,und von Regirung und Parlament wurde eine

Bewegung begünstigt,deren Ziel war, Albanien zu italienisiren und seine
»Befreiung«vorzubereiten. Die agitatorischeArbeit wurde überaus energisch
betrieben; eine kluge Verkehrs- und Schulpolitik unterstütztesie. So betragen
allein die jährlichenAuslagen für die Schulen in Skutari sechzigtausendLire.

Diese Ziffer ist um so auffälliger,als doch schließlichdie Schulbildung der

Albanesen für die italienischeRegirung nicht so wichtig sein kann wie die der

eigenen Unterthanen. Jn den Schulen von Sizilien, Sardinien und Kalabrien

herrschenaber Zustände,die jeder Beschreibungspotten. Jn Albanien hat die

Agitation nicht unbeträchtlicheErfolge erzielt. Man darf aber nicht glauben,
daß sie nur von uneigennützigerBegeisterung für die Befreiung und Einigung
der makedonischenVölker inspirirt worden sei; es handelte sich auch um recht
gut ponderable Werthe. Die Forderung, das Adriatische Meer müsseganz in

Italiens Besitz kommen, hallte immer lauter durch die Halbinsel.
Hier ist der kritischePunkt des Problemes Oesterreich-Ungarnkann nie-

mals dulden, daßbeide Ufer des AdriatischenMeeres in den Besitz der selben
europäischenMacht gelangen; ja, es kann auf dem östlichenUfer dieses Meeres

nicht einmal eine andere europäischeMacht, etwa Frankreich oder England,
dulden. Die Türkei allein ist ungefährlich.Wenn aber die türkischeLiquida-
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tion erfolgt, mußOesterreichdas östlicheUfer für sichselbstbeanspruchen. Jm
Hinblick aus diesen Zeitpunkt, der sehr fern, aber auch sehr nah sein kann,
muß Oesterreich-Ungarnder italienischenAgitation mit aller Macht entgegen-.
treten. Freiherr von Chlumeckysagt in seinemBuch ,,OesterreichÅUngarnund

Jtalien«: »Die status-quo-Politik am Balkan bedarf eines wichtigenKorol-

lars: einer politischen und wirthschaftlichenAktion, durch welche sorgsam ver-

hindert wird, daß inzwischenein Anderer eine Position erobere,·an deren Er-

haltung sich die vitalsten Jnteressen der Monarchie knüpfen« Den Beginn
dieser Aktion erleben wir jetzt. Es fragt sich, wie Jtalien sich zu dem Pro-
gramm des Herrn von Aehrenthal stellen wird. Jtalien hat durch den Bau

einer Bahn von Antioari nach Vir Bazar am Skutarisee den Plan erkennen

lassen, den Balkanoerkehr nach der Adria abzuleiten. Oesterreichmachte da-

mals weder von dem VetorechtGebrauch, das ihm nach Artikel 29 des Ber-

liner Vertrages vielleicht zugestandenhätte, noch versuchte es, die Konzession
sür eine österreichischungarische Gesellschaftzu erwerben. Jetzt aber ergiebt
sich aus den Mittheilungen des Herrn von Aehrenthal, daß (hauptsächlichwohl
aus strategischenGründen) eine Konkurrenzbahn geplant ist.

Die diplomatische Aktion des Herrn von Aehrenthal kann die Folge
haben, daß Jtalien und Oesterreichsich wieder mehr von einander entfernen.
Denn auch das bündigsteprotocole de desintåressement kann nichts an

der Thatsache ändern, daß Jtalien nach dem BesitzAlbaniens strebt und daß

Oesterreich dem verbündeten Staat diesen Besitz niemals gönnen kann. Die

Worte »Lebensfrage«und ,,vitales Interesse«werden häufigvorschnell ange-

wandt; hier aber kann man ohne die geringsteUebertreibung sagen, daßOesters
reich sich selbst erwürgen würde, wenn es je das Ostufer desAdriatischen
Meeres in die Hände einer europäischenMacht gerathen ließe. Oesterreich
kann hier nicht zurückweichen.Ob Jtalien es noch kann, ist fraglich. Wenn

Jtalien sichentschlösse,auf jeden territorialen Erwerb auf dem Balkan auf-
richtig zu verzichten, und den Blick wieder auf Tripolis richtete, so würde.

Oesterreich (vielleicht auch Deutschland) dieses Streben gern unterstützen.Der

Glaube an italienische Balkaninteressen ist künstlichgeschaffen;aber gerade
weil Regirung und Volk so viel Mühe auf dieseAutosuggestionverwandt haben,
ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß eine neue Wendung in der italienischen
Kolonialpolitik bevorsteht und daßOesterreichauf dem Balkan freie Hand er-

hält· Wenn aber beide Staaten in der selbenRichtung wie bisher sortarbeiten,.
ist ein schwerer Konflikt unvermeidlich. Jm günstigstenFall würde Albanien

ein zweites Schleswig-Holsteinwerden. Für den Augenblickwird vermuthlich
das Projekt des Herrn von Aehrenthal eine Verstärkungder englisch-französisch-
italienischen Entente und eine neue Schwächungdes Dreibundes bewirken.

z
Eduard Goldbeck.
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Jndustriekapitäne.

In einen Versammlungder technischen Veexnten Deutschlands, die der Demo--
·

kratischeVerein in Frankfurt am Main abgehalten hat, bezeichneteder Referent,
Pthsssvr Hermann Hummel aus Karlsruhe, die Leiter unserer Großindustrie als-

»moderne Kondottieri«. Unter den vielen Theilnehmern der Versammlung hat Nie-

Inand diesen Ausdruck mit Entrüstung zurückgewiesen.Das läßt sich nur daraus

erklären,daß der Angestellte den Großindustriellen nicht nach dessen Stellung und«
Thätigkeitin der ganzen Industrie, sondern unter dem Gesichtswinkel seines persön-«
lkchsn Verhältnisseszu den Untergebenen betrachtet. Der Angestellte sieht in dem

lisroßindustriellenmeist nur seinen Brotherrn, nicht aber den Führer der Industrie
und des WirthschaftlebensDarübermüssenwir allerdings klar sein,daß es nicht immer

ein Vergnügenist, mit den großenHerrn der Industrie zu verkehren; groszeHerrn
sind meist auch harte Herren, denen es nicht darauf ankommt, sich ihren Weg ein--

mal mit Gewalt zu bahnen. Freilich: Disziplin muß in einem großen Betrieb

sein. Und wer an der Spitze steht, muß scharf zupacken können. Ob Einer als

Feld-herr, Staatsmann oder Großindustrieller vornan steht: er muß herrschen, ge-«
bieten können; und wenn wir die Festigkeit bei einem Moltke oder Bismarck feiern,.
diirsen wir sie bei einem großenUnternehmer nicht verlästern. Die Strenge braucht
aber auch nicht- die Gerechtigkeit auszuschließen.Man kann eine Herrennatur sein
nnd doch auch gegenüberdem einfachsten Arbeiter ein Gentleman.

Wir aber betrachtendieGroßindustriellennicht vom Standpunkt des über·

die Bürde der Arbeit oft mit Recht seufzenden Geheimsekretärsoder Bureauange-
stellten, sondern wir betrachten sie im Rahmen des gesammten deutschenWirthschaft-
lebens; und da können wir mit Gustav Freytag nur sagen: Man muß das deutsche-
Volk bei der Arbeit aufsuchen, um seine wirkliche Größe verstehen zu lernen-

Die mit Riesenschritten vorwärts marschirende Industrie Deutschlands hat
zwei Gattungen von Führern gezeugt: den großen Unternehmer, der industrielle-
Betriebe geschaffen und vergrößert hat und der nicht nur Industrieller, sondern
auch Finanzmann ist; und den eigentlichen Generaldirektor, der zum Theil Beamten-

qualität besitzt; wobei aber wohl zu beachten ist, daß es bei beiden Gattungen auch «-

Abstnfungen giebt. Den beiden Arten industrieller Führer ist gemeinsam, daß sie
nicht nur außerordentlichbefähigteMänner sind, sondern auch in ihrem privaten
Leben ohne besondere Anspriiche austreten. Der Großindustrielle, ob er Unter-

nehmer oder Generaldirektor ist, kennt keinen Normalarbeitstag. Der früheMorgen
findet ihn schon bei der Arbeit und sein Tagewerk ist noch nicht beendet, wenn«
die Angestellten das Bureau verlassen. Eine so intensive Thätigkeit erfordert natür-

lich ein mäßiges und nüchternesLeben. Man lebt zwar »standesgemäß«und je
nach dem Temperament schäumt gelegentlich die Lebenskraft auch mal über; aber

das ganze Auftreten ist durchaus schlicht und natürlich; mit der Größe der Ver-

antwortung steigen die Anforderungen an die eigene Person.
Wir wollen ein paar wichtigeTypen betrachten, Männer, die in ihrer Person

die Eigenschaftendes Fabrikanten, Finanzmannes und Organisators vereinigen. Da

gehört sichs, mit August Thyssen zu beginnen.
Thyssens Bedeutung beruht, wenn mans kurz zusammenfassen will, darin, .

da) er durch sein Beispiel und sein machtvolles Borwärtsdringen das Genie in.
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der deutschenMontanindustrie aufgerüttelthat. Ter Deutsche braucht nun einmal

solche Antreiber, wenn er seine Talente ganz entfalten soll. Die deutscheMontan-

industrie hat aber auch sehr schnell begriffen: und so erklärt sich die riesige Ent-

wickelung unserer Produktion und Technik. War Thyssen noch vor einiger Zeit
der Führer, so ist er jetzt nur noch einer der Führer-der deutschenMontanindustrie
und ich könnte ein Dutzend Leute aufzählen, die sichin wenigen Jahren eine Führer-
rolle in der deutschenMontanindustrie errungen haben. Thyssen ist eine spekulative
Natur, die zu ihrer vollen Entfaltung gutes Börsenwetter braucht. Seit die Börsen-

konjunktur sich in einer rückläufigenBewegung befindet, ist auch Thyssen still gr-

worden. Von den Zielen, die ihm für die deutsche Montanindustrie vorschwebten,
ist noch manches unerreicht und mancher Grundgedanke bedarf noch der Ausführung
Ob er selbst noch einmal in diesen Fragen die Initiative ergreifen wird? Mancher

sagt ihm Ruhebedürsniß nach. Vielleicht wird er sich mit dem Brillantfeuerwerk
einer riesigen Selbstgründung vom Schauplatz seiner Thaten zurückziehen.Viel-

leicht aber auch die deutsche Welt noch mehr als einmal überraschen.

Hugo Stinnes ist noch ein junger Mann, aber er hat schon viel von sich
reden gemacht. Er ist scharf ins Zeug gegangen und hat eine ganze Fülle von

Unternehmungen aufeinandergethürmtoder in Angriff genommen. Die Bankwelr

leistete ihm dabei willig Folge; sie hat ihm große Mittel zur Verfügung gestellt-
Er ist der größteKohlenhündlerdes westlichenReviers und entfaltet eine besondere
Fähigkeit im Exportgeschäft.Von der Kohle ist er zur Elektrizität übergegangen:
bei dem Rheinisch-WestsälischenElektrizitätwerk,wo er den Haupteinflußhat, setzt
er mit dem elektrischen Strom seine Kohle ab. Die einheitliche Versorgung des

Reviers mit Elektrizität ist ein großer Gedanke, der ohne Zweifel schließlichauch
seiner völligen Durchbildung zugeführt werden wird. Das Rheinifch-Westfälifche

Elektrizitätwerk ist auf dem eigentlichen Werkgebiet auch das beste Unternehmen
von Stinnes Daneben kommt noch das tarlinger Kohlenwerk in Betracht, das

allmählichder Reife entgegengeht. Erstaunt ist man darüber, daß Stinnes seine
ungewöhnlicheBegabung an einige Unternehmungen gesetzt hat, die eigentlich einen

solchenKraftaufwand nicht begreiflich erscheinen lassen. Mit einzelnen seiner Unter-

nehmungen ist Stinnes von der Krisis überrascht worden. Während der Hoch-
konjunktur mußte er bauen und die Nachtheile der Hochtonjunktur in den Kauf

nehmen. Als die Bauten fast beendet waren, setztedie Geldkrisis ein. Die schwachen

Unternehmungen brauchen jetzt vor Allem Zeit, nachdem der Meister seine ganze

organisatorische Fähigkeit und Schaffenskraft datangesetzt hat, sie auf die Beine zu

bringen. Jn der Gesammtheit der rheinischswestsälischenMontanindustrie hat Stinnes

eine führendeRolle; er sitztim Aufsichtrath des Kohlensyndikates,der Gelsenkirchener

Bergwerksgesellschaftund anderer Unternehmungen Diese Stellung nimmt er auch
mit Recht ein. Denn er ist ein gescheiter Kopf, der rasch arbeitet und dabei kühl,

scharf logisch und objektiv denkt. Er gehört auch zu den Anhängern der Fusion-
und Trustgedanken in dem Hauptrevier deutscher Industrie

Karl Funke in Essen ist eine andere Natur. Funles Vater war ein Seli-

mademan. Er selbst aber gehörte fast schon zu den Patrizierfamilien des Revier-s-

zu denen er auch in verwandtschastlichen Beziehungen steht, da er mit einer Tochter
Waldthausens verheirathet ist, dessenVermögen bei seinem Tode auf vierzig Millionen

geschätztwurde. Die Funkes zählendenn auch zu den reichsten Familien des Landes.
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Jn der geschäftlichenBethätigung besteht unter ihnen eine vortheilhafte Arbeits-

theilung. WährendWilhelm Funke sich mehr auf Eisen und auf die Verwaltung
des ausgedehnten Hausbesitzes legte, hatKarl Funke sein Interesse auf die Kohlen-
industrie konzentrirt. Da ist er Spezialist Dank dieser Konzentrirung seiner her-
vorragenden Fähigkeiten und Thatkraft hat Karl Funke seinen Kohlenbesitzdenn

auch rasch entwickelt. Das landläufigeMittel der Angliederung kleiner Zechen
hat et Vetfchmäht,vielmehr seine Arbeitkraft und seine Mittel auf den Ausbau

großer und guter Zechen verwendet. Er hat insbesondere das Verdienst, daß er

sich unter dem neuen Kohlensyndikatvertrag früh über die Zukunft der reinen Fett-
kvhlenzechenklar geworden war. Da er aber kein Freund von Fusionen ist, war

er bemüht,seine Fettkohlenzechen in anderer Weise auf eine Basis zu stellen, auf
der sie nicht nur ihre volle Unabhängigkeitbehaupten, sondern auch steigendeRenten

bringen konnten. Er fühlte die kommende Hochkonjunktur für Koks richtig voraus

und ergriff mit der ihm eigenen Entschiedenheit alsbald die erforderlichen Maß-
regeln. Unbeirrt durch das Kopfschüttelnselbst angesehener Fachleute, baute er in

stillerZeit Koksöfen Sehr richtig erkannte er ferner, daß die Neuzeit einen anderen

Betrieb der Kohlenzechen verlange. Bei den scharf steigendenLöhnen und Material-

pkeisen mußte man auch aus der Kohle mehr als früher herausholen; und so nahm
er die Steinkohle (wenn man so sagen darf) scharf unter die Presse. Die Stein-

kohle ist ein dankbares Mineral, wenn man sie versteht Funke verstand sie; denn

er richtete seine Koksöfen mit Anlagen zur Gewinnung von Nebenprodukten ein.

Seine Koksbetheiligungen schnellten in die Höhe; bei König Wilhelm im letzten
Jahr um 211000 und bei König Ludwig um 103 000 Tonnen. Funke ist aber

auch noch auf einem anderen Gebiet der erste Kohlenindustrielle Deutschlands. Er

hat nämlich beim Syndikat die größteBetheiligung in Anthrazit. »Die von seinen
Zechen gelieferten Anthrazitkohlen sind beim Syndikat in die erste Preisklasse mit

höchsterBewerthung eingesetzt.
Funke sitzt auch im Aufsichtrath der Deutfchen Bank und gehört zu deren

Berathern in allen Kohlenfragen. Er liebt es aber nicht, öffentlichhervorzutreten,
sondern führt seine Geschäftegern in der Stille durch. Er besitztdas zäheNaturell

des Westfalen, das ja gerade für die Aufgaben des Steinkohlenbergbaues so geeignet
ist; denn die Errichtung und der Ausbau einer modernen Zeche erfordern nicht
nur viel Geld, sondern eben so viel Ausdauer. Diese Ausdauer bewährteFunke
bei dem Ausbau der großen Fettkohlenzeche KönigLudwig. Die Geschichtedieser
Gewerkschaft ist typisch nicht nur für den Kohlenindustriellen Funke, sondern auch
für die Entwickelung einer modernen Zeche in dem nördlichenTheil des westfälischen
Kohlenreviers. Mit König Ludwig wurde Funke in dem Lippegebiet der Schritt-
macher der Kohlenindustrie und überhaupt der Industrie Schon im Jahr 1872

begann man dort mit dem Abteufen des ersten Schachtes; aber die Schwierig-
keiten, die dabei des Wassers wegen zu überwinden waren, erwiesen sich als so
groß, daß erst 1885 mit der Förderung begonnen werden konnte. Auf Grund der

dabei gesammelten Erfahrungen und derinzwischen erzielten Fortschritte in der

Technik ging es mit den späteren Schachten allerdings schneller. Heute gehört
König Ludwig zu den größten und feinsten Fettkohlenzechen des Reviers, sowohl
nach den dort gewonnenen Marien und Produkten wie nach der Größe der Be-

rechisame, die außer den jetzt bestehenden sechs Schachtanlagen noch eben so viele

16
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zulassen. Jn der Technik greift Funke immer nach dem Allerneusten; er stand in

vorderster Reihe bei der Verwendung des Benzols zu motorischen Zwecken. Auf
der seinem Einfluß unterstehenden Zeche Lothringen hat man sichdurch den Gewinn

von salpetersaurem Ammoniak noch einen vielfach wichtigen Vortheil gesichert.

Einige Zahlen sollen Funkes Bedeutung für die Kohlenindustrie wenigstens
äußerlich andeuten. Der Essener Bergwerksverein König Wilhelm hat beim Syn-
dikat in Kohlen eine Betheiligung von 1,04 Millionen und in· Koks von 443000

Tonnen; König Ludwig hat in Kohlen eine Betheiligung von 1,31 Millionen und

in Koks von 340 000 Tonnen; die Gewerkschaft Lothringen hat eine Betheiligung
von 660 000 Tonnen Kohle und 323 000 Tonnen Koks; die Gewerkschaft Dust-

feld eine von 840 000 Tonnen Kohle und 186 000 Tonnen Koks; die Gewerkschaft
Graf Schwerin eine von 468X000Tonnen Kohle und 138 000 Tonnen Koks Die

Essener Steinkohlenwerke haben eine Betheiligung von 1,39 Millionen Tonnen Kohle
und von 601000 Tonnen Briquettes. Funkes Zechen stehen mit einer Gerechtsame
von 194 Millionen Quadratmetern an fünfter Stelle unter den zehn größten Berg-
bau treibenden Betriebsgemeinschasten des Reviers. Für Funkes Betheiligungen
in Nebenprodukten fehlen sichere Zahlen; er steht darin wohl an erster Stelle.

Jn der Eisenindustrie hat Peter Klöckner eine ähnlicheStellung. Wie Funke
der Mann der reinen Zechen, so ist Klöckncr der Mann der reinen Eisenwerke.

Gehört der Eine zum Eoneern der Deutschen Bank, so der Andere zum Concern

·Schaaffhausen. Wie Funke in Kohlensachen die Deutsche Bank berathen hilft, so
Klöckner in Eisensragen den SchaafshausenschenBankoerein Schaafshaufen hat sich
während der letzten Hochkonjunktur in ganz unvertennbarer Weise gestärktund steht

seinem Partner, der Dresdener Baut, setzt in gefestigter Position gegenüber. Daß
die schwachen blinder der schaaffhausenschenGiündnngthätigkeitwährend der letzten

Jahre so gut vorwärts gekommen sind, ist zum großenTheil das Verdienst Klöckners.

Jch führe hier nur Kncmtingen (Lothringischer HüttenvekeinAumetz-Friede) und

die Sieg-Rheinischen Hüttenwerte an Kneuttingcn gehört zu den Werken des

MinettesReviers und ift mit Hilfe von Schaaffhausen aus belgischen in deutsche
Hände übergegangen, war aber sowohl in technischer wie in finanzieller Beziehung
ein schwaches Unternehmen; und es ist ein sehr großes Verdienst von Schaaff«

hausen, daß er dieses Werk mit so viel Ausdauer und Opferwilligkeit gepflegt hat«
Knenctingen ist zunächst finanziell, dann aber auch technisch reorganisirt worden.

Es hat seine Roheisenbasis nicht nur dnrch Erbauung nener Hochöfen, sondern
auch durch Angliederung des Fentscher Hochofenwerkes verbreitert, seine Stahl-
und Walzwerksanlagen mächtig ausgebaut und es auch in den inneren Einrichtungen,
mit Gasmaschinen und Transportvorrichtungen, auf die modernste Höhe gebracht.
Das hat freilich viel Arbeit gekostet und Klöckner war dabei so rastlos thätig, daß
er Wochen lang die Nächte im Schlafwagen zubrachte, nur um immer zu rechter
Z it an Ort und Stelle zn sein. Der Erfolg ist aber auch nicht ausgeblieben, denn

Kneuttingen zählt heute zu den ersten Werken unserer Eisenindustrie und arbeitet

loohlfeilerals, zum Beispiel, die ältere Konkurrenz Rombach.
«

Knenttingen besitzt zwar auch«eigene Kohlen, aber die Gesellschaft hat die

neuzeitliche Fnsionbewegung doch nicht so rasch mitgemacht wie andere Werke. Noch
weniger haben es die Hasper Eisen- und Stahltverke gethan. Haspe ist das andere

große Hüttenwerk, das sich unter der Pflege Klöckners mächtig entwickelt hat; es
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gehörtheute nicht nur zu den größten,sondern auch zu den besteingerichteten Werken
des Reviers. Insbesondere hat Haspe verstanden, durch eine weitgetriebene und
rationelle Verwendungder Abgase seinerHochöfenden Kohlenverbrauch des Werkes

auf eine ganz geringe Menge herabzudrücken;ein Beweis, daß ein Werk seine
Unabhängigkeitauch durch seine Leistungen aus sich heraus behaupten kann. Von
der Angliederung einer Zeche ist bei Haspeüberhaupt abgesehen worden. Klöckner

ist eben der Mann der reinen Eisenwerke. Aus seinem Interessenkreis seien noch
genannt: das Schwelmer Eifenwerk, das sich in Spezialitäten auszeichnet, Hoch-
dahl, das krefelder Stahlwerk, Düfseldorfer Eisen- und Draht, stelburger Hütte.
In seinem Widerstreben gegen Verschmelzungen von Zechen und Hütten erinnert

Klöckner an die Spaeters, die auch bisher ihr Rombacher Hüttenwerk ohne eigene Koh-
len gelassen haben; die vielbesprochene Fusion HarpensRombach ist ja bisher nicht
durchgeführtworden. Klöcknerist ein Reis vom Stamm Spaeter; er war lange
Theilhaber dieser Firma und hat auch ihr ungemein genützt. Er nennt sich mit

Stolz einen Großkaufmaun; seine Verbindungen erstrecken sich über die ganze Welt.

Klöckner weiß natürlich die Bedeutung der Techniker für die Industrie zu schätzen.
Die ihm unterstehenden Werke rangiren in allem Technischen an erster Stelle. Aber

er betrachtet die höchftvollendeteTechnik nur als ein Werkzeug im Dienst des Kauf-
mannes. Nicht Riesenproduktionen sind sein Ziel, sondern Produktionen, die mit

den rationellsten Methoden geschaffen sind und (vor Allem) Etwas übrig lassen.
Auch Klöckner hat gegenüber den Modeströmungenin der Industrie seine volle

Unabhängigkeitbehauptet. Er ist eine entschieden selbständigeNatur, die allerdings
auch ihre scharfen Kanten hat und den Anderen nicht immer bequem ist.

Jede Darstellung der Typen aus der Montanindustrie wäre unvollständig,
wenn sie nicht einer besonderen Gruppe gedächte:der feudalen Montanindustriellen
Oberschlesiens. Die oberschlesischeMontanindustrie ist ja in ihren Anfängen fis-
kalisch. Der Fislus spielt heute dort zwar noch für Kohle eine wichtige Rolle,
aber in Eisen ist er von der Privatindustrie längstüberholtund der feudale Montan-

besitz wird immer mehr mobilisirt, immer schneller in die modernen Gesellschaft-
fornien übergeführt Die feudalen Herren zeigen sich bei ihren Transaktionen als

überaus geschickteGeschäftsleute,die in der Verfolgung ihres Vortheils so weit

gehen wie nur irgendein Handelsmann Den Rekord hat in dieser Beziehung der

Fürst Henckelvon Donnersmarck Er hai bei der Gründung der Vereinigten Königs-
und Laurahütte Pathe gestanden. Er hat die SchlefischeAktiengesellschaftfür Berg-
bau und Ziukhüttenbetriebgegründetund über ein halbes Jahrhundert nicht nur

geleitet, sondern auch zu blühender Entwickelung gebracht. Er besitzt noch andere

Kohlen- und Ziuksunternehmungen in Oberschlesien. Er hat sicheinen maßgebenden

Einfluß auf die Niederrheinische Hütte verschafft und gehört zu Denen, die die

Erschließungder nördlichstenKohlenfelderWestfalens betreiben· Er hat mit scharfem
Blick ein neues Eisenwerk nicht in Oberschlesien, sondern an einem so günstig ge-

legenen Punkt, wie es die Odermündung ist, gegründet: das Eifenwerk Kraft. Er

hat die von ihm beherrschte BethlewFalvahütte an die Bismarckhütteverkauft und

auf Grund feines Aktienbesitzes zwei Vertreter in den Aussichtrath der Bismarck-

hütte entsendet. Er verfügt ferner über viele Aktien der Kattowitzer Aktiengesellschaft
für Bergbau und der Lanrahütte. Sein neustes (sehr vortheilhaft ausgefiihrtes)
Geschäft war die Veräußerung seiner Kohlenfelder bei Beuthen an die Schlefische

list
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Z-inkhüttengesellschaft.Gleich nach ihm kommt der Graf TieleiWinkler, der einen

großenTheil seines Montanbesitzes der Kattowitzer Aktiengesellschaftüberlassenund

dieser Gesellschaft zu einem sehr stattlichen Preis die Preußengrube verkauft hat.
In der Elektrizitätindustrieundder ihr verwandten Maschinenindustrie haben

wir zweimächtigeUnternehmer: die Herren Geheimrath D1—.ing.Emil Rathenau und

Geheimrath Isidor Loewe. In Emil Rathenau verkörpert sichdie Mischung von Fa-
brikant und Finanzmann am Besten; selbft Thyssen kommt erst hinter ihm. Man

braucht nur einen Blick in die letzteBilanz der A. E.-G. und in ihren letzten Ge-

schäftsberichtzu werfen, um Das zu begreifen: das letzte Geschäftsjahr hat einen

Umsatzvon fast einer Viertelmilliarde Mark gebracht, einen Umsatz,wie er bisher wohl
von keiner deutschen Gesellschaft erreicht worden ist; und daneben die gewaltigen
Posten von Effekten und Bankguthaben. Rathenau hat als kleiner Ingenieur an-

gefangen und ist heute der erste Elektroindustrielle der Welt. Insbesondere für
Deutschland hat er Unvergängliches geleistet. Denn an den wichtigsten und ent-

scheidendstenPunkten der Entwickelunghat er eingegriffen und mit wuchtiger Energie
und kühnerInitiative die Elektrizitätindustriefür Deutschland gesichert; sonst wäre

« die Entwickelung an uns vorübergegangen und wir befänden uns in Abhängigkeit
von Amerika. Rathenau hat die Elektrizitätindustriebei uns zuerst für die Be-

leuchtung dienstbar gemacht und dann auch die erste große Maschine gebaut. Er

hat die erste Finanzgesellschaft für elektrische Unternehmen gegründet und zu

rechter Zeit die Verbindung mit der neu auftauchenden Großmaschinenindustrieher-
gestellt. Er hat· die Vereinbarungen mit Amerika getroffen,die uns die amerikanische
Invasion vom deutschen Leib halten. Er hat die großen Fusionen angebahnt und

dadurch unsere Elektrizitätindustrieaus der Krisis gerettet. Er hat uns auch ge-

lehrt, den Turbinenbau im Großen zu betreiben Heute steht er auf einer Fabri-
kation- und Effektenpyramide, die vielleicht eine Milliarde Mark erreicht; denn die

Interessen der A. E.-G. verzweigen sich mit einer Mannichfaliigkeit, zu deren Ueber-

wachung und Leitung ein ganz besonders geartetes Genie gehört. EmilRathenau
ist mit Thyssen und vielleicht noch vor Diesem zu der kleinen Zahl von Männern

zu rechnen, die auf finanziellem und wirthschaftlichem Gebiet Originalgedanken von

großer Tiefe und weittragender Bedeutung denken. Rathenau und Thyssen gehören
aber auch zu der kleinen Zahl von Industriellen, die sich, weil sie die Wandlungen
der Konjunktur früh erkennen, rechtzeitig Geld zu beschaffen verstehen. Nur hat
Thyssen (um populär zu reden) nie Geld, weil er die erreichbaren Summen sogleich
wieder in den Betrieb und in neue Unternehmungen steckt,währendRathenau trotz
seinen großen Unternehmungen im Geld zu schwimmen pflegt. Für alle organi-
satorischen und kaufmännischenFragen hat Rathenau freilich seit langen Jahren in

dem Komnierzicnrath Felix Deutsch einen Helfer ersten Ranges gefunden.
Isidor Loewe führt auch den Titel Generaldirektor. Lange vor Anderen

hat er das Prinzip ersonnen und durchgeführt,Neuerwerbungen mit Agio zu be-

zahlen, und von ihm stammt der Gedanke, die Schurken-Gesellschaftmit der ber-

liner Elektrizitätindustrie in enge Verbindung zu bringen. Loewes Verdienst ist,
daßDeutschland eine Industrie für Handfeuerwasfen und eine eigene Pulverindustrie
bekommen hat. Er hat uns aus der Abhängigkeit von England im Bezug von

Gewehrläufenbefreit, weil er deutsche Werke veranlaßte, diese Fabrikation aufzu-
nehmen. Loewes Verdienst ist aber auch, daß wir eine so hoch entwickelte Fabrika-
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tion von Werkzeugmaschinenbesitzen; seine eigene Fabrik gilt in der ganzen Welt

für das erste Etablissement dieser Art und ein großer Theil der deutschen Werk-

zeugmaschinenindustriestammt aus loewischer Schule. Er hat auch die ersten Be-

ziehungen zu der amerikanischen Elektrizitätindustrieangeknüpftund deren werth-
volle Patente zu uns herüber gebracht.

Der Kaliindustrielle Emil Sauer ist eine Persönlichkeitvon funkischerFär-
bung, nur von leidenschaftlicheremTemperament; Wenige sind ihm, vielleicht des-

halb, bisher gerecht geworden. Trotzdem Emil Sauer von einer verblüsfenden
Offenheit ist, hat nur selten Einer Gelegenheit gehabt,in sein Jnneres zu schauen,
dem Flug seiner Jdeen zu folgen und in diese geistige Werkstätte eines Großin-
dustriellen zu blicken. Wer ihn aber intim und lange kennt, freut sich über die

Weite feines Blickes und über das geniale Erfassen nicht nur seiner Spezialindustrie,
sondern des gesammten Wirthfchaftlebens, besonders auch der Geld- und Konjunktur-
verhältnisse. Sauer war der Erste, der merkte, was Unsere Kaliindustrie braucht.
Er hat sie muthig und entschlossen aus ihrem alten Sitz, dem engeren staßfurter
Revier, hinausgeführtund zunächstin dem Wilhelmshaller Werk ein prächtiggedeihen-
des Unternehmen geschaffen. Er hat dann mit dem Neuhofer Werk die deutsche Kali-

industrie wieder auf ein neues Gebiet vorgeschoben. Er besaß aber auch Muth und

Energie genug, um seine Ansichten vom Syndikat gegen eine Welt von Gegnern
zu verfechten. Jn diesen schwerenKämpfen hat sein Temperament Manche verletzt
und er ist Manchem unbequem geworden; gegen altgewohnte Anschauungen anzu-

kämpfen, ist ja immer eine undankbare Aufgabe. Aber wer von seinen Gegnern
ehrlich ist, muß jetzt, wenn er zurückblickt,zugeben, daß Emil Sauer von Anfang
an auf dem richtigen Wege war. Die ergebensten Anhänger hat er heute ja auch
gerade unter den Vertretern der älteren Werke. Das hat der Verlauf der letzten
Wahlen zum Aufsichtrath des Kalifyndikates gezeigt. Obwohl Sauer auch sonst eine

ausgedehnte Sach- und Personenkenntnißbesitzt, bleibt er doch immer Kalispezialist.
Wer in ihm nur den Draufgänger sähe, der einzig seine Interessen mit Energie
vertritt, würde irren. Sauer ist von Natur auch ein guter Kaufmann und ein ge-

schickterTaktiker, und wo.es erforderlich ist, weiß sein gesunder praktischer Sinn

nrit tlügsterVorsicht einzugreifen. Auch in der Hochkonjunktur hat er nie den klaren

Blick für das Erreichbareverloreiu nie sich aus Eitelkeit oder Ehrgeiz überhoben.
Und wenn die alten Herren eines Tages dahingehen: wie soll es dann mit

der Leitung der großen Werke werden? Haben die Meister für geeigneten Nach-
wuchs gesorgt? Nicht überall. Als ein Ersatz für Rathenau wäre sein Sohn oder

Deutsch zu nennen. Bei Thyssen sieht es schon nicht so gut aus. Vielleicht wäre es

nützlich,wenn die Mächtigen Generalsekretäreanstellten und heranbildeten, die eines

Tagesdas Erbe antreten könnten. GroßeMänner stehen allein und wollen allein stehen;
sie bilden keine Schule. Was wird also werden? Wenn wir die ueuste Entwickelung
unserer Industrie beobachten, können wir-feststellen, daß die einzelnenWerke mit

ihren Leitern und die Leiter mitden Werken gewachsen sind. Mit den Anforder-
ungen ist die Leistungfähigkeitgestiegen. Vor zwanzig Jahren hatten die Herren
Rathenau und Thyssen noch kleine Werke zu leiten. Heute stehen sie an der Spitze
mächtigerKomplexe von Werken und Effekten und leiten sie eben so gut wie früher
die winzigen Unternehmungen Mit seinen höherenZweckenwächstder Mensch . . .

Damit kommen wir auch der Frage des Nachwuchses schon näher.
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Die interessantesten Beispiele entwickeln sich gerade jetzt vor unseren Augen
beim Phoenix und bei Gelsenkirchen. Wie, so fragen wir uns, kann ein einzelner
Mann ein solches Gebilde überschauenund leiten? Um die ganze Größe eines

solchen Unternehmens zu begreifen, müssenwir uns deren Ausdehnung mit einigen
Zahlen klar machen. Der Phoenix hat 21 Hochöfen, 19 Schachte, dazu zahllose
Stahl- und Walzwerke. Er hat riesige Anlagen bei Hoerde, bei Hamm, im Sieger-
land, bei Aachen, in Lothringen. Er hat 31 000 Arbeiter in seinen Betrieben und

allein in Eisenfabrikaten(abgesehen von den Kohlen) einen Umsatz von 140 Mil-

lionen. Er hat Alles, von den Erzen bis zu den Nebenprodukten der Koksfabrika-
tion, in großenMassen; allein in Walzfabrikaten beträgt die Produktion über eine

Million Tonnen. Gelsenkirchen hat eine Roheisenproduktion von fast 800 000 Tonnen

und eine Kohlenförderungvon 9 Millionen Tonnen nebst ausgedehnter Koks- und

Nebenproduktengewinnung; dazu kommt noch Schiffahrt und manches Andere. Diese
ganze Produktion soll der Generaldirektor übersehen. Und er soll obendrein auch
Organisator und Finanzmann sein. Er muß die ganze Konjunktur überblicken und

in den Fingerspitzen spüren, wie es auf dem Geldmarkt morgen aussehen wird.

Denn er muß auch die Unabhängigkeitseiner Gesellschaft von den Banken wahren
und deshalb nicht nur den richtigen Zeitpunkt ausfindig machen, wo er Geld auf-
nehmen kann, sondern auch wissen, wie er seine flüssigenMittel am Besten anzu-

legen hat. Solche Werke haben ja Bankguthaben von riesiger Gtöße. Der General-

direktor verfügt im Jahre allein über viele Millionen zu Neubauten; auch dies

Geld muß richtig angelegt werden. Er soll die Arbeiterverhältnissebeherrschen und

hat eine ganze Armee von Beamten zu überwachen und zu leiten. Er soll aber

auch thurmhoch über allen diesen Dingen stehen und sein Werk vorwärts bringen.
Wie soll er allen diesen Anforderungen gerecht werden, da der Tag selbst für den

Fleißigsten doch höchstenssechzehn Arbeitstunden hat?
Ein Theil der Sorgen für das Verkaufsgeschästwird dem Generaldirektor

durch die Verbände abgenommen· Ein Glück, daß diese Verbände bestehen. In
Kohlen und Koks ist die Sache ziemlich einfach. Da haben wir das Kohlensyndikat,
das die Geschäftslage zu überwachen hat und den Werken die Aufträge besorgt.
Dann haben wir den Stahlwerkoerband, der eben so prompt arbeitet. Daneben be-

stehen noch viele andere Verbände; und wo keine sind, machen wir welche. Bleibt die

Sorge um den Einkauf. Auch in dieser Beziehung ist den großen Werken, beson-
ders in der Montauindusirie, viel abgenommen. Denn das normale große Werk

verfügt über eitlen beträchtlichenTheil seiner Rohstoffe und Materialien in eigenem
Besitz. Ein solches Werk hat eigene Erze, Kalksteinfelder, Steinkohlen, Koks Natür-

lich bleibt dann noch Manches einzukaufen. Zum Skatspielen hat der General-

direktor kaum Zeit. Sein Tag ist ausgefüllt. Seine Hauptaufgabe ist, eine dem

Wesen des Werkes angemesseneOrganisation zu schaffen. Er muß alles Nebensäch-
liche von sich abwälzen und nur die Hauptfäden in seiner Hand behalten. Der

schriftlicheVerkehr muß möglichsteingeschränktwerden. Große täglicheKonferenzen
mit den Betriebsleitern (oft zwölf und mehr Herren) sind unentbehrlich; in diesen
Konferenzen werden die Hauptfragen mündlich erledigt. Wichtig ist auch, daß am

Abend keine Reste bleiben; täglichmuß reiner Tisch gemacht werden. Der General-

direktor darf nicht in zu viele Einzelheiten eingreifen, sonst verliert er leicht den

Ueberblick und seine Geschäftsführungwird schematifch. Noch Etwas: die Kontrole.

Jeder Geschäftsmannweiß,daß die Anwesenheit des Chefs die Hauptsache ist. Der
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Generaldirektor kann sich zwar bei den modernen Verkehrsverhältnissenziemlichall-

gegenwärtigmachen. Aber wo er nicht selbst erscheinen kann, muß er eine Kontrole

haben; die wird nur durch eine gute Organisation verbürgt. Tag vor Tag Müssen

aus allen Betrieben Berichte eingehen, die den Stand ber Dinge so klar darstellen,

daß der Chef sofort erkennen kann, ob Alles in der gehörigenWeise vorwärtsgeht,
und die Punkte sofort kenntlich machen, wo einzugreifen ist. Gerade hier kann der «

Generaldirektor einsetzen und auf das Ziel hinarbeiten, das für ein modernes Werk

das erstrebenswertheste ist: auf die Verringerung der Selbstkosten. Den Leitern der

einzelnenAbtheilungen muß eine gewisseSelbständigkeitgesichert werden. Unselb-

ständigeMenschen, wie sie in der Regirung leider noch immer zu finden find, kann

die Industrie auf ihrem heutigen Niveau an wichtiger Stelle nicht brauchen. Wie der

Feldberr nicht in den Regiments- oder gar in den Compagniedienst eingkeifen Oder

in der Schlacht selbst eine Batterie auf die Anhöhe führen darf, fO darf sich auch
der Generaldirektor um die Einzelheiten des Betriebes nicht kümmern. Er verlangt

einfach- daß die Sache klappt. Wie? Das ist Sache des Abtheilungchefs. Leistet
der Mann nicht, was von ihm gefordert wird, dann muß er durch einen tüchtigeren

ersetzt werden. Das schließtnatürlich nicht aus, daß sich der Generaldirektor auch
einmal um Einzelheiten kümmert; er muß eben im Gefühl haben, wo und wann es

nöthig ist. Hat er den richtigen Mann an die richtige Stelle gesetzt, dann lasse et

ihn auch ruhig arbeiten; immer wieder einzugreifen, wäre falsch und schädlich.

Auch wo Genies fehlen, kann der Uebergang zu der künftigenLeitung und

Organisation der großen industriellen Unternehmungen sich ruhig vollziehen. Wir

wachsen in diese Ausgaben hinein Das haben die Leiter von Phoenix und Gelsen-

kirchen, die Herren Kirdors und Beukenberg, selbst an sich erfahren. Jn Gelsen-

tirchen hat sichHerr Kirdorf wohl die Entscheidung über die wichtigsten allgemeinen

Fragen vorbehalten; die drei Hauptwerke haben besondere Generaldirektoren mit

einem ganzen Stab von Direktoren. Baurath Beukenberg aber, der freilich noch
im besten Mannesalter steht, trägt die so wesentlich vermehrte Bürde mit erstaun-

licher Elastizität. Er steht über den Dingen und hat die Hand nur an den wich-

tigsten Knöpfen Natürlich sind manche Fragen der Organisation noch zu erledigen;
aber man darf hoffen, daß unsere Industrie auch nach dem Heimgang der Herer
gut geleitet sein wird. Weniger autokratisch allerdings wohl als bisher-. Die General-

direktoren und« Unternehmer von heute haben meist ja die Werke, an deren Spitze
sie stehen, erst geschaffenund groß gemacht. Das neue Regime, zu dem wir jetzt
allmählich übergehen,wird mehr einem parlamentarischen Regirungsystem ähneln.
Diese Entwickelungwürde erleichtert,wenn der Aufsichtrath aus einer (nicht zu großen)

Zahl wirklicher Fachmänner zusammengesetztwürde-
Wer von industrieller Autokratie redet, denkt bald an Stumm. Außer ihm

sind von unseren Jndustrikapitänen nur wenige im politischen Leben sichtbar ge-

worden. Geheimrath Hilger, der sich viel mit Politik beschäftigthat und auch heute
noch aus seinem Herzen keine Mördergrube macht, scheint zu politischer Bethätigung
keine Neigung mehr zu haben. An politischem Interesse fehlt es den großenHerren
der Industrie sicher nicht; manchem auch nicht an Ehrgeiz. Aber die Entwickelung
unseres öffentlichenLebens hat ihnen die Lust zu diesen Kämpfen genommen. Sie

belächeln auf ihrer Höhe das parlamentarische Getriebe. Das ist sehr zu bedauern.

Die Männer, die für Deutschlands Wirthschast so Großes geschaffenhaben, könnten

auch das Oedland unserer Reichsgeschästemit neuen Gedanken befruchten.
Dr. Georg Tischert.

J
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Die Geburt der Gesellschafts
In allen Revolutionen des sechzehnten und des siebenzehntenJahrhunderts war

es zwar der Geist der Republik, der die Führung hatte, aber der Kampf ging
überall noch zu großemTheil zusammen mit dem Streit zwischen den Konfessionen
und oft überwog die Forderung der Gewissensfreiheit die der politischen Freiheit;
wo es den·,Aufrührernnicht sowohl um Freiheit wie um Herrschaft ging, war

immer ein Kampf zur Unterdrückungder einen oder der anderen religiösen Ge-

meinschaft dabei. Jrn Schlußjahrdes konfessionellgefärbtendreißigjährigenStaats-

krieges begannen in Frankreich die revolutionär-lriegerischenZeitläufte, die man

gewöhnlich die Fronde nennt und die am Tag des Abschlnsses des Westfälischen
Friedens Frankreich die Proklamation der ersten Skizze einer Konstitution, einer

Magnet Charta der Bürgerrechte und der Unabhängigkeitdes Parlaments brachte.
Diese Revolution war zwar noch unlöslich mit Kämpfen der Feudalherren und

Fürsten unter einander verquickt; aber die religiösenDinge blieben zum ersten Mal

völlig aus dem Spiel nnd mehr noch als in England trat die Bourgeoisie, die

Steuerpolitik und das Selbstgefühl der Städter hervor. Jn ihrem Beginn ist die

Fronde gegen die Königin-Regentinnnd Mazarin gar sehr wiederum ein Vorspiel
und fast eine Vorübung des Volkes und der führendenKräfte zur Revolution des

achtzehnten Jahrhunderts Auch die Fronde richtet sich, wie wir es gleich als

charakteristisch für die modernen Bewegungen sehen wollen, in ihrem Beginn weni-

ger gegen die Person des Tyrannenkönigs als gegen die schlechteStaatsverwaltung
und den Minister; Und auch hier war es ein Erfolg der Monarchostultitia, der

dummen und den Mund nicht zügelndenKönigin, daß sie, wie der kluge Kardinal

von Retz sagt, »levait le vojle, qui doit toujours couvrir tout ee que l’on

peut eroire du droitJ des peuples et de eelui des reis, qui ne s’ncc0rdent

jamais si bien ensemble que dans le silenee«. Bald vereinigten sich die Ver-

schiedenen Abtheilungen des pariser Parlaments zu einem Generalparlament und

einer Art Constituante, die sich die Berathung »de la reformatjon de l’F-tat. de

la mauvaise administration des Hnanees, de la dilapidation des courtisans«

zur Aufgabe machte. Wir erleben es jetzt wieder an den Vorgängen in Rnßland,
wie lächerlichund wie tragisch die immer wiederkehrende Staatsrevolution, die

kämpfendenund bekämpftenGewalten sich gleich bleiben. Auch einen Vorspuk des

berühmten Schwurs im Ballhaus hat die Revolution von 1648 gehabt. Auf die

wiederholten gröblichenVerbote der Königin an das Gesammtparlament, sich noch
ferner in der salle de seine-Lords zusammenzufinden,antwortete es, ,,que ers-pen-
dant et nonobstanc tontes defenses les assemblees de la Cliambre de seitw-
Louis seraienc contjnuees«. Und so kam denn (am sechsundzwanzigstenAugust
1648) wieder der Tag der Barrikaden für Paris: hunderttausend Pariser standen
bewaffnet auf nahezu zweitausend Barritaden, die in unglaublich kurzer Zeit in hoher

technischer Vollendung errichtet worden waren, und die Königlichenwaren für die

nächsteZeit völlig besiegt und eingeschüchtert;die Königin,Mazarin und der ganze

··) Fragmente aus der lesenswerthen Studie »Die Revolution«,die, als dreizehn-
ter Band der vom Dr. Martin Buber herausgegeben-enMonographiensammlung»Die
Gesellschaft-Cin der Literarischen Anstalt Ruetten se Loening erscheint.
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Hof flohen. Es kam nun zum Krieg zwischen Paris und den Königlichen,aber im

Lan der Ereignisse, ähnlichwie es in England gewesen war, wie es auch das Ende

der französischenRevolution des achtzehnten Jahrhunders werden sollte, übernahm,
statt des machtlos und uneinig werdenden Bürgerthumes,die Soldateska den Kampf
Und es war bald nicht mehr der Kampf der Revolution und des Parlaments, son-
dern der Krieg des Prinzen von Condå. Auch zeigte sich hier schon der Gegensatz
zwischen Bürgerthum und Großstadtproletariat,und wie schnell der revolutionäre

citoyen wieder zum friedliebenden bourgeois wird, sobald die Gegensätzedes Be-

sitzesauftauchen, und immer auch, wenn an die Stelle des improvisirten Begeisterung -

kampses von Stunden die soldatisch handwerkmäßigeKriegführung von Monaten

oder Jahren tritt. Wohl kam es noch einmal, gegen Ende der Kämpfe, zu einer

Wiederbelegung der revolutionären Kraft: eine Bewegung entstand, die sichin gleicher
Weise gegen Condå wie gegen die Königlichenwandte, die sämmtlichenParlamente
und vor Allem die Städte des Landes zu einem großen Bunde zusammenschließen
wollte Und ausgesprochen förderalistisch-republikanischwar. ,,1«’uniondes grancles
villes«,sagt der Kardinal von Retz, der selbst an ihr betheiligt war, ,,en l’i1umeur

ou eile-s ötaient, pouvair avoir des suites fächeuses et faisait courjr des

dangers ä la mona1·chie. Beaucoup de gens it cette äpoque voulaient fast-e

de la France une räpubquue et y öteindre Pautoritcs royale«. Aber die Kraft

reichte nicht mehr und dieses Vorspiel der modernen Staatsrevolution mündete

durchaus nicht in die Republik, sondern in die Regirung Ludwigs des Vierzehnten.
Unserer Uebergangszeit ist eigen, daß sie mit nichts wirklich fertig wird, daß

immer alles geistig Tote leiblich wieder ausersteht und daß die selbenKämpfe immer

wieder geführt werden müssen. Der Absolutismus ist wieder auferstanden und hat
sichentweder in ziemlicher Reinheit erhalten oder seine Kompromisse mit der Demo-

kratie geschlossen; und sogar der Kirchenstreit und der Kampf um die Gewissens-
freiheit ist heute noch da. Es ist in dieser Zeit nicht möglich,Etwas umzubringen oder

für immer festzustellen; und wenn Einer einen Kodex des Feststehenden etwa für
die Philosophie und die Wissenschaften und die Praxis des Lebens verfassen und

nur Das darin ausnehmen wollte, worüber Alle einig sind, auch wenn er sich auf
Das beschränkenwollte, dessen Nichtexistenz und Nichtmöglichkeitfeststeht, wenn er

also gar nichts Positives behaupten wollte: sein Kodex wäre auch heute noch ein

leeres Blatt Papier. Solche Einigkeit, solches Einverständnißherrscht aber in den

Zeiten der Revolution; da bemächtigtsich der Menschen eine grenzenlose Verwun-

derung über das Durcheinander, über die Koexistenz des Heterogenen in der un-

mittelbar vorhergehenden Zeit, so wie sie etwa Chamsort im Anfang der franzö-

sischenRevolution im Hinblick auf die Zeiten nach dem Wirken der Encyklopädisten,
Rousseaus und Voltaires zum Ausdruck brachte . . . Sonst erinnert die Revolu-

tion, wenn sie wieder ausbricht, sichall ihrer Vorfahren, der früherenRevolutionen,
und macht sich zu ihrem Kinde· Nur die französischeRevolution des sechzehnten
Jahrhunderts ist im achtzehnten völlig vergessen und mußte erst wieder in unserer
Zeit ausgegraben werden. Das kommt daher, daß inzwischen bei den Geistiger-
vor Allem in Frankreich, sich die Wendung vom Christenthum weg vollzogen hatte
nnd man die Formen, in denen man im sechzehnten Jahrhundert um Freiheit und

Verfassung gekämpsthatte, nicht mehr verstand.
Die zweite Epoche der Staatsievolution, die, von dem Vorspiel der Fionde
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abgesehen, aus ·dem amerikanischen Unabhängigkeitkrieg,der französischenRevo-

lution des achtzehnten Jahrhunderts und Dem, was sich im neunzehnten Jahr-

hundert in allen Ländern an sie anschloß,besteht, hat also immer noch den alten

Kampf zu führen: gegen den Absolutismus Und die Willkür, sür den Verfassung-
staat und das Gesetz. Aber mancherlei Aenderung ist doch zu bemerken. Der Kampf
geht nicht mehr so ausschließlichgegen den König und weniger gegen Brutalität

und Willkür als gegen die Unfähigkeitund Kleinheit seiner Diener. Der Monarch
wird lange, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts und eben so wieder um die

Mitte des neunzehnten, wie etwas mehr Gleichgiltiges, minder Wichtiges oder Hin-
zunehmendes aus dem Spiel gelassen; man kämpft mehr um die Sachen als um

die Formen oder Personen; das zu Bekämpfende ist nicht mehr in der Einheit eines

Hauptes, das Erstrebte nicht mehr in der Einheit eines Begriffes gesammelt; an

die Stelle der Einfachheit ist die vielfache Verzweigtheit und Komplizirtheit ge-

treten; auch die Revolution hat sich spezialisirt. Der König muß schon ganz be-

sonders schwere Fehler begehen, Um das Interesse auf seine Person zu konzentriren
und den Republitanismus zu entfachen. Es handelt sich in diesen Revolutionen,
so wuchtig ihr Geist in die Erscheinung tritt, doch nur um eine Zwischenrevolution:
nicht mehr so ausschließlichgegen den absoluten König und noch nicht gegen die

neue Einheit und Zusammenfassung: den absoluten Staat. Es handelt sichvielmehr
um einen Kampf für den absoluten Staat, seine Weiterausbildung und Demokra-

tisirung. Mehr als gegen den König geht der Kampf gegen die Stände, auf die

sich das Königthum stützt: den Klerus und den Adel, und damit gegen die Stände-

versassung, die in den früheren Revolutionen gerade oft die Grundlage der Re-

publik sein sollte. Die Entwickelung des Handels und der Manufakturen hat in-

zwischen das Bürgerthum stark gemacht; der dritte Stand will die Atomisirung
und den Jndividualismus vervollständigen;es sind Reste aus der Zeit der Schich-
tung und der Blinde da, die zu Privilegien ausgeartet oder sonstwie schädlichund

im Wege sind: die Ständeverfassungwird zersprengt, die Zünste werden aufgeho-
ben, die Gemeindeländereien,wohlerhaltene Reste alten Gemeinbesitzes, vertheilt,
die Berufsassoziationen ausgelöstund verboten. Denn nicht nur im Gewissen soll
der Bürger frei und unbehindert sein, nicht nur am Staate soll jeder in gleicher
Weise mitwirken und vom Staate in gleicher Weise behandelt werden; es giebt in

diesen Zeiten neben der Losung Freiheit und Gleichheit auch die Losung, die diesen
Menschen fast wie das Selbe klingt: Freiheit und Eigenthum. Der Staat soll durch
seine Gesetze, durch die Rechtsgarantien und Sicherungen, die Trennung von Legis-
lative und Exekutive die absolute Freiheit des Handelns und der Unternehmungen
sichern; es soll nur Bürger geben und Staat; aber keinerlei Vereinigungen außer-
halb des Staates sollen geduldet werden; und auch der Staat hat sich in die Freiheit
des Eigenthumes nicht einzumischen. So glaubte man das Wohlergehender Bürger,
der selbständigenwie der abhängigen, und das Nationalvermögen zu heben.

Inzwischen war nämlich, wie früher im Anschluß an die republikanischeBe-

wegung sich die neuen Disziplinen des Staatsrechtes und Völkerrechtesentwickelt

hatten, mit der Konsolidirung der Nationalstaaten nach außen und innen eine neue

Wissenschaft (besser zu sagen: ein neuer Zweig der Publizistik) entstanden: die po-

litische oder Nationalökonomie Ursprünglich glaubte man, nur eine weitere Aus-

bildung der Staatslehre zu betreiben; wie der ordentliche Privatmann sichRechen-
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schaft über Einnahmen und Ausgaben giebt, wie der Kaufmann Buch führt,so
sollte auch der Staat Ordnung in seiner Wirthfchaft haben. Die ökonomischeBe-

wegung ist zunächstin ihrer Entstehung eine Fortführung des republikanifchenKampfes
gegen den am Lutherthum erstarkten fürstlichenAbsolutismus auf einem besonderen
Gebiet. Für den absoluten Fürsten gab es kein Auseinanderhalten von Staats-

vermögen und Privatbesitz; Alles war des Königs und auch die Privatvermögen
und Liegenschaften betrachtete der rechte König theoretisch und im Fall des Streites

praktisch als sein Eigen; er war der Landesherr. Die späteren Republikaner und

Oekonomisten haben erst den modernen Begriff des Staates eingeführt; war der

Staat für die ersten Republikaner noch identisch mit den Stark-, Das heißt: den

Ständen, so war er jetzt der Etat: eine geordnete Verwaltung eines unpersönlichen

Wesens mit Einnahmen und Ausgaben Bald aber merkte man, daß es nicht nur

eine Steuer- und Ausgabenbilanz, sondern auch eine Handelsbilanz eine Statistik
der Einfuhr und Ausfuhr, daß es außer dem Staatsvermögen auch ein National-

vermögen gebe. Da war zum ersten Mal wieder eine Nation, ein Volk, eine Zu-
sammengehörigkeitentdeckt, die nicht Staat war und doch keineswegs blos eine

Summe von Individuen und individuellen Errungenschaften Denn man entdeckte,
daß die Entstehung und der Verbleib der Güter, von der Gewinnung der Roh-
produkte bis zum Verbrauch der fertigen Waaren, und ihr Austaufch gegen Geld

und Kredit und die mannichfachen Formen der Schuldverhältnisse,Kauf- und Grün-

dungsgefchäfteEtwas sei, das sich der Beschreibung und Ordnung in allgemeinen
Sätzen und zusammenfassenden Begriffen zugänglich zeigte. Ohne es zu wissen
(man weiß es heute noch nicht), hatte man die zweite große Entdeckung dieser
Zeiten gemacht. Die erste stammt von La Bostie; wahrscheinlich nicht er selbst,
sondern die ersten revolutionären Herausgeber der Schrift haben dafür den glück-
lichen Namen le Contr’un gefunden. Le Contk’un, der Nichteine, ist das Volk

von Einzelnen mit souverainem Jndividualgefühl, die dem Einen die Gefolgschaft
kündigen und sich so aus der Verknechtung erheben. Diese zweite Entdeckungnenne

man: den Nichtstaat, le Cont1—’Etat. Man hatte angefangen, zu finden, daß es

neben dem Staat eine Gemeinschaft giebt, nicht eine Summe isolirter Individual-
atome, sondern eine organische Zufammengehörigkeit,die sich aus vielfachen Gruppen
wie zu einer Wölbung dehnen will. Man weiß noch immer nichts oder nicht viel

von diesem überindividuellen Gebilde, das mit dem Geist schwanger geht: aber

eines Tages wird man wissen, daß der Sozialismus nicht eine Erfindung von

Neuem, sondern eine Entdeckung von Vorhandenem und Gewachsenem ist. Und

wenn man die rechten Baufteine entdeckt hat, werden auch die Baumeister da fein.
Mit der weiteren Ausbildung dieser neuen Kenntnisse und dieser neuen Er-

kenntniß entwickeln sich zwei Strömungen: die eine geht dahin, diese Gebiete des

Wirthschaftlebens, die man bis dahin hatte laufen lassen, wie fie wollten, mit in

den Staat einzubeziehen Für die andere war diese Erkenntniß: die Entdeckung
der Gesellschaft Es gab neben dem Staat und den einzelnen, wimmelnden Jn-
dividuen noch ein Drittes: die Gesellschaft,die ihre eigenen Formen des Mitlebens

hat« Verbindender Geist nämlich kommt erst, wenn die Gebilde da sind, aus denen

er herausleben und die er erfüllen und gestalten kann; früher aber als dieser ver-

bindende Geist und sogar als die Gestalten des Bundes ist der intuitive, theoretisch
gestaltende Geist der Wissenschaft da, der die zerstreuten und auseinandergefallenen
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Dinge zueinandersieht und zusammenbringt Sohatte die Theorie der politischen
Oekonomie, auch sie eine Wissenschaft, die, wenn sie Theoreme des Geistes bauen

will, Mächte der Praxis schafft, zunächst die sogenannten Gesetze der sinn- und

planlosen Jndividualwirthschaft aufzustellen geglaubt; in Wahrheit hat sie keine

giltigen Begriffe hergestellt, sondern Einungen der Wirklichkeit: je mehr sie hinter
den Gesetzen des Kapitalismus her waren, um so mehr haben sie in leibhaster
Wirklichkeit eine soziale Oekonomie schaffen helfen. Sie haben Abstraktionen ge-

sucht, die im besten Fall brauchbare Namen sind, und sie werden statt Dessen Einungen
und Geist gesunden haben, die Realitäten sind.

. . . Wäre ich nicht verdammt, im Jahr 1907 zu schreiben, oder hätte ich
die Macht, mit meinem Wirken die Dinge so zu gestalten, wie ich siemöchte, oder

wäre es hier dem Autor erlaubt, sich utopischer Sprache zu bedienen, so könnte

ich sagen: Diese beiden Richtungen, die schon vor dem Ausbruch der Staatsrevo-

lutionen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts entstanden waren, gaben den

Revolutionen und Ausbauversuchen des zwanzigsten Jahrhunderts ihr Gepräge: an

die Männer der einen Richtung, die sichdie Politiker nanmen, schlossensich mehr nnd

mehr alle Parteien an; sie gingen darauf aus, das Wirthschaftleben in den Staat ein-

zuordnen und den absoluten demokratischen Verfassungstaat nicht nur zur Sicherung
der Bürger gegen einander, sondern auch zur Sicherung gegenArmuth, Preisgeöung
und Verlassenheit einzurichten; die der zweiten Richtung, die sichdie Sozialisten nann-

ten, erklärten: nach der Entdeckungder Gesellschaft, des freien und freiwilligen Durch-
einanderwirkens der Kräfte des Mitlebens, habe der Staat nur noch eine Aus-
gabe: Vorkehrungen zu seiner eigenen Auslösung zu treffen nnd Raum zu geben
sür die unendlichsache Schichtung von Bünden, Organisationenund Gesellschaften,
die an seine Stelle und an die Stelle des sinn- und plan- und geistlosen Indivi-
dualismus der Wirthschaft, der Produktion und Cirlulation, zu treten sich an-

schickten. Es gab endlich auch noch einige Vereinzelte einer dritten Richtung, die

bei Seite standen und mit einem bitteren Lächeln um die Lippen und einem Funken

guter Freude und Hoffnung im Auge mehr dachten als sagten: der Weg zur völligen

Auflösung und Unmöglichmachungdes Staates gehe eben gerade über den absoluten
demokratischen Wirthschaststaat. Da es aber ein positives Absolute-s gar nie ge-

geben hat, werden Die wohl nicht so ganz Recht gehabt haben; sie haben nur den

unsäglich langsamen Weitergang in diesen unseren Zeiten zum Ausdtnck gebracht
So, glaube ich, könnte ich reden, wenn ich nicht jetzt schriebe. Da ich aber

Ietztschreibe, kann ich auch von den Revolutionen des achtzehnten und neunzehnten
Jahrhunderts, die noch in unsere Zeiten fortlaufen, kein anderes als ein utopisches
Bild geben; denn ist auch unsere Zwischenzeit gerade in· diesen Jahrzehnten weit

weg von diesen Bewegungen, so bin ich doch, ich muß es gestehen, ganz unter-

getaucht in die Revolution; ich entscheide nicht, ob noch oder schon wieder. Ent-

weder kommt bald der Geist über uns, der nicht Revolution, sondern Regeneration
heißt; oder wir müssen noch einmal und noch mehr als einmal ins Bad der Revo-

lution steigen. Denn Das ist in unseren Jahrhunderten des Ueberganges die Be-

stimmung der Revolution: den Menschen ein Bad des Geistes zu sein. Jn dem

Feuer, der Hingerissenheit, der Brüderlichkeit dieser aggressiven Bewegungen er-

wacht immer wieder das Bild und das Gefühl positiven Einung durch verbindcnde

Eigenschaft, durch Liebe, die Kraft ist; und ohne diese vorübergehendeRegeneration
könnten wir nicht weiter leben und müßten versinken.
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Daß es aber trotz dem überaus vernehmlichen SchwächezustandUnserer letzten
Generationen, der sich auch bei großen Talenten in modischen Geckereien und fast
völligerAbkehr von den öffentlichenDingen äußert, noch nicht Zeit ist, ans Dahin-
gehen zu denken: Dessen ein Zeichen sei uns, was die Urgroßvater unserer jungen
Leute erlebten: die größte all dieser Revolutionen, die französischeRevolution vom

Ende des achtzehnten Jahrhunderts Was in der Menschenwelt die neuen Wirks-

Iichleiten schafft, ist immer das Unmögliche gewesen. Das Unmöglichewar es,

noch nicht oder selten in den Wegen und Zielen, aber in der Stimmung und dem

Geist der Größe, was da über viele Einzelne und das Volk gekommen ist. Es

galt ja im Anfang nur, Frankreich vor dem Bankerot zu retten; und wie es immer

war, wie es in der englischen Revolution, in der Fronde und ganz besonders im

amerikanischen Unabhängigkeitkrieggewesen war, geschah es auch hier: hätte die

Regirung nicht kurz hinter einander die unglaublichsten Fehler und Dummheiten
gemacht, es hätte in dem Zeitpunkt zu gar nichts zu kommen brauchen· Als der

prachtvoll tolle Aventurier Thomas Payne den Amerikanern sein Pamphlet The

Common Sense widmete, in dem er mit besonderer Anwendung auf die englische
Regirung alle und jegliche Regirung für schandbar und unnütz erklärte, da war

es ein Engländer, der Das that: und es wäre in Amerika so wenig wie in Eng-
land aus solcher geistigen Rebellion und Ueberwindung heraus zur Revolution

und nachher zur Einführung der freisten aller republikanischenVerfassungen ge-

kommen, wenn nicht die englischeRegirung und der größteTheil des im Gefolge
der besonderen Form der englischen Revolution politisch gewordenen englischen
Volles so verblendet gegen die Kolonisten verfahren wäre. Aber solcheDummheit
oder Brutalität oder Schwächlichkeitder Regirenden ist immer nur der Funke;
daß das Volk und die Denker und Dichter einem Pulverfaß gleichen, geladen mit

Geist und schöpserisch-zerstörendenKräften, zeigt sich dann jedesmal; und Das giebt
uns den Glauben an latente, aufgespeicherte Kräfte, auch wenn ein Volk in seinem
Tiefstand ist. So war es auch in Frankreich. Als der Graf Mirabeau im Jahr
1788 den ausständischenNiederländern den Entwurf der Menschenrechte widmete,
war das französischeVolk, trotz allem hellen, prasselnden Geist der Aufklärung,
des Witzes und der Freiheit, der von glänzenden Jndividualitäten auf es herab-
gekommen war, und trotz seiner leidenschaftlichen Theilnahme am Freiheitkampf
der Amerikaner, noch weit entfernt, sich auf seine eigenen Menschenrechte zu besinnen.

Was Mirabeau schon in seinem ersten Entwurf der Menschenrechte gesagt
hatte, daß die Regirung für das Glück des Volkes vom Volke eingesetzt sei: Das

fühlte diese Revolution als ihre Ausgabe; und dieses Gefühl, für kommende Zeiten
der Ruhe und Abgeebbtheit mit all ihren heroischen Kraftanstrengungen Gedeihen
zu schaffen, war das Glück des Beglückensdieser Revolutionäre. Und hier sehen
wir, was für alle Revolutionen gilt, aber für keine so wie für diese: es ist ein

Geist der Freude, der in der Revolution über die Menschen kommt. Dieser Freude-

geist pflanzt sich von der Revolution her selbst in die grauen Zwischenzeiten hinein
fort; und das Jubelfest, das die Pariser mit ausgelassenen Straßentänzen noch
heute am Tag des Bastillesturmes feiern, ist mehr als Erinnerung, ist unmittelbar

Erbe der Revolution. Wir Deutsche, obwohl wir schon lange kein recht freudiges
Volk mehr sind (im Mittelalter waren sie es), haben wunderschöneWorte für diese

Heiterkeit: ausgelassen, aufgeräumt, unbändig. Was da zum Ausdruck kommt, ist
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zusammengepreßtGewesenes, das sichhinausläßt Und ausschäumt;Etwas, das in

sich selber und in der Welt draußen ordentlich Ordnung macht und Alles zurecht-
riickt; das von Banden befreit ist. Aber nicht nur diese Reaktion gegen vorher-
gegangenen Druck äußert sich in der Freudenstimmung der Revolution; auch nicht
nur Das kommt dazu, daß es in der Revolution ein reiches, zusammengedrängtes,
fast spritzendes Leben ist; wesentlich vor Allem ist es, daß die Menschen sich ihrer
Einsamkeit ledig fühlen, daß sie ihre Zusammengehörigkeit,ihr Bündniß, geradezu
ihre Massenhastigkeit erleben. Darum giebt es für uns keine wundervollere Ver-

sinnlichung und Bergeistigung Dessen, was hier Revolution und was Vorausgang
und Bedingung der Revolution genannt wird, als Beethovens Neunte Symphonie,
die nach schwerem Erleben der in Melancholie und Brüten versunkenen Einzelseele,
nach dem vergeblichen Versuch, in Einsamkeit froh zu sein und sich auszulassen,
nach derber Paarung und nach der Himmelsseligkeit des in sich versunkenen und

über sich hinausgehobenen geistigen Jndividualdaseins mit allen Strömen in den

Massenchor an die Freude mündet. Und auch die Worte aus Schillers Gedicht,
das Beethoven in Töne setzte, wollen wir nicht vergessen: Alle Menschen werden

Brüder, wo Dein sanfter Odem weilt. Es ist ja nicht wahr, was man uns in

dieser schlappen und aus Schwächeunsentimentalen Zeit, die sich aus Hinfälligkeit
der Liebe und der Hingebung schämt,einreden möchte,daß die Brüderlichkeituns

ein phrasenhastes Wort geworden sei. Recht laut und rückhaltlos sollten wir Men-

schen wieder es der Revolution nachsprechenund der Revolution vorsprechen lernen:

daß die Menschen Brüder sind.

Hermsdorf in der Mark. Gustav Landauer·

V

Wahlrecht

Wmdie Januarmitte hatte der entschiedene Liberalismus ins Abgeordnetenhaus
eh eine Jnterpellation gebracht, die Preußens Regirung ersuchte, ,,noch in dieser

Session einen Gesetzentwurf vorzulegen, durch den, erstens, unter Abänderungder Artikel

70, 71, 72 und 115 der preußischenVerfassungurkunde siir die Wahlen zum Abgeordneten-
hans das allgemeine, gleicheund direkte Wahlrecht mit geheimerStimmabgabezur Ein-

sührunggelangt;durchden, zweitens, zugleich auf Grund der vorläufigenErgebnisseder

Volkszählungvom ersten Dezember 1905 und entsprechendden Grundsätzendes Gesetzes
vomsiebenundzwanzigstenJuni1860 eine anderweitige Feststellungder Wahlbezirkefiir
die Wahlen zum Abgeordnetenhaus herbeigeführtund dieGesammizahlderAbgeordneten
neu bestimmt wird.« VerbessertesReichstagswahlrecht war also die Forderung des Ta-

ges. Um ein Uhr mittags ward sie-mit lauter-Trauer beigesetzt.Der Block und der Kanz-
ler stehen seitdem fester als je. Beide wollen wir lassen stahn, ihnen sogar den Ordens-

glanz gönnen und (nach den bülowischen)nur«einpaar Sätze von Leuten hier anführen,
die nicht aus entschiedenliberalen Augen sichdie Probleme der Zeit besahen-

Il-

Jn Deutschlandgiebt es keine einheitliche liberalePartei, die den klaren Willen und

die Fähigkeitgezeigthätte,positive Politik zu machen.Jedenfalls haben es innere Uneinig-
keit, negativer Doktrinarismus, Uebertreibung der Prinzipien und Unterschätzungdes
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praktisch Erreichbaren nicht zu dem vom Liberalismus erstrebten Einfluß auf die Re-

girungsgeschäftekommen lassen. Erft im letztenJahrzehnt hat sichdarin Manches geän-
dert. Manches wird noch zu lernen sein: Maßhalten,.richtiges Augenmaßund Blick in

die Nähe,Sinn fürhistorifcheKontinuitätund reale Bedürfnisse(Bernhard von Blilow:

Silvesterepistel an den General von Liebert·)

Jlliberale Gesetze,die in liberalem Geist angewandt werden, sind besser als libe-

rale Gesetze,derenAnwendungein jedem wahren Liberalismus feindlicher Geist bestimmt.
(Macaulay: Reden.)

Das ist der Jrrthum der Menschen, bei. großenErschütterungenund Agitationen
zu viel von persönlichenAbsichten zu erwarten oder zu fürchten.Die Bewegung folgt
ihrer eigenen großen Strömung, welche selbst Diemit sich fortreißt, die sie zu leiten

scheinen. (Ranke: Englifche Geschichte.)
Schutz vor der Tyrannei der Obrigkeit genügt nicht: auch vor der herrschenden

Meinung und Gesinnung brauchen wir Schutz, vor der Neigung der Gesellschaft, ihren
Willen und ihre Sinnesart den Abweichendenaufzuzwingen und so die Entwickelungje-
der starken, besonderen Individualität zu hemmen. (Mill: Von der Freiheit)

Im Hinblickauf die Nothwendigkeit, imKampse gegen eineUebermachtdes Aus-

lands im äußerstenNothfall auch zu revolutionären Mitteln greifen zu können,hatteich
auch kein Bedenken getragen, die damals stärkstederfreiheitlichen Künste,das allgemeine
Wahlrecht, schon durch die Cirkulardepesche vom zehnten Juni 1866 mit in die Pfanne
zu werfen, um das monarchischeAusland abzuschreckenvon Versuchen, dieFinger in un-

sere nationale Omelette zu stecken.Jch habe nie gezweifelt, daß das deutscheVolk, sobald
es einsieht, daß das bestehende Wahlrecht eine schädlicheInstitution sei, stark und klug
genug sein werde, sichdavon frei zu machen. Kann es Das nicht, so ist meine Redensart,
daß es reiten könne,wenn es erst im Sattel säße,ein Jrrthum gewesen.Die Annahme des

allgemeinen Wahlrechtes war eine Waffe im Kampfe gegen Oesterreichund weiteres Aus-

land, im Kampfe für die deutscheEinheit, zugleich eine Drohung mit letzten Mitteln im

Kampfe gegen Koalitionen. Jn einem Kampfe derart, wenn er auf Leben und Tod geht,
sieht man die Waffen, zu denen man greift, und die Werthe, die man durch ihre Benutzung
zerstört,nicht an: der einzige Rathgeber ift zunächstder Erfolg des Kampfes, die Ret-

tung derUnabhängigkeitnach außen; die Liquidation und Aufbesserungder dadurch an-

gerichteten Schädenhat nach dem Frieden stattzufinden. Außerdemhalte ichnoch heute
das allgemeine Wahlrecht nicht blos theoretisch, sondern auchpraktisch für ein berechtig-
tes Prinzip, sobald nur die Heimlichkeit beseitigt wird, die außerdemeinen Charakter
hat, der mit den besten Eigenschaftendes germanischenBlutes im Widerspruch steht.Die

Einflüffe und Abhängigkeiten,die das praktischeLeben der Menschen mit sichbringt,
sind gottgegebene Realitäten, die man nicht ignoriren kann und soll. Wenn man es ab-

lehnt, sie auf das politischeLeben zu übertragen,und im letzteren den Glauben au die ge-

heime Einsicht Aller zum Grunde legt, so geräthman in einen Widerspruch des Staats-

rechts mit den Realitäten des menschlichenLebens, der praktisch zu stehenden Friktionen
und schließlichzu Explosionen führt und theoretisch nur auf dem Wege sozialdemokra-

tischer Berrücktheitenlösbar ist, deren Anklang auf der Thatsache beruht, daß die Ein-

sichtgroßerMassen hinreichend stumpf und unentwickelt ist,um sichvon der Rhetorikgo
schickterehrgeizigerFührer unter Beihilfe eigener Begehrlichkeit stets einsaugen zulassen.
Das Gegengewichtdagegen liegt in dem Einfluß der Gebildeten, der sichstärkergeltend

machen würde,wenn die Wahl öffentlichwäre,wie für den preußischenLandtag. Die
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größereBesonnenheit der intelligenteren Klassenmag immerhin den materiellen Unter-

grund der Erhaltung des Besitzeshaben; der andere des Strebens nach Erwerb ist nicht
weniger berechtigt, aber für die Sicherheit und Fortbildung des Staates ist das Ueber-

gewichtDeren die den Besitz vertreten, das nützlichere.Ein Staatswesen, dessenRegi-
ment in den Händender Begehrlichen, der novarum rot-um eupidiund der Redner liegt,
welche die Fähigkeit,urtheillose Massen zu belügen,in höheremMaße als Andere be-

sitzen,wird stets zu einer Unruhe der Entwickelung verurtheiltsein, der so gewichtige
Massen, wie staatliche Gemeinwesen sind, nicht folgen können,ohne in ihrem Organis-
mus geschädigtzu werden. Schwere Massen, zu denen großeNationen in ihrem Leben

und ihrer Entwickelunggehören,können sichnur mit Vorsicht bewegen, da die Bahnen,
in denen sie einer unbekannten Zukunft entgegenlausen, nicht geglättete Eisenschienen
haben· Jedes große staatliche Gemeinwesen, in welchem der vorsichtigeund hemmende
Einfluß der Besitzenden, materiellen oder intelligenten Ursprunges, verloren geht, wird

im mer in eine der Entwickelung der ersten französischenRevolutionähnliche,den Staats-

wagen zerbrechendeGeschwindigkeitgerathen. Das begehrliche Element hat das auf die

Dauer durchschlagendeUebergewicht der größerenMasse. Es ist im Interesse dieser Masse
selbst zu wünschen,daßdieser Durchschlagohne gefährlicheBeschleunigungund ohne Zer-
trüknmerung des Staatswagens erfolge. Geschiehtdie letztere dennoch, so wird der ge-

schichtlicheKreislan immer in verhältnißmäßigkurzer Zeit zur Diktatur, zur Gewalt-

herrschaft, zum Absolutismus zurückführen,weil auch die Massen schließlichdem Ord-

nungbedürfnißunterliegen, und wenn sie es a priori nicht erkennen, so sehen sie es in

Folgeniannichsaltiger Argumente ad hominem schließlichimmer wieder ein und erkan-

fen dieOrdnung vonDiktatur und Caesarismus durch bereitwilliges Aufopfeni auch des

berechtigten und festzuhaltenden Maßes von Freiheit, das europäischestaatliche Gesell-

schaften vertragen, ohne zu erkranken. (Bisrnarck: Gedanken und Erinnerungen.)
Die Berechnung des Kanzlers hat sich zur Zeit, da ich schreibe(Anfang März

1886) vor Aller Augen als irrig erwiesen. Der aus direkten Urwahlen hervorgegangene
Reichstag ist nicht der Ausdruck des Willens der Nation, wenigstens höchstensinsofern,
als er gewisseSteuervorlagen ablehnt. Jch will den Leuten zum Verständnißdieses Sach-
verhaltes helfen, indem ichauf früher von mir Gesagtes zurückgreise.Eine Körperschaft
wie dieserReichstag kann nur in erregten Zeiten dienen, nur für den Enthusiasmus, nicht
für Geschäfte. Darum nicht für Geschäfte,weil der Urwähler gar nicht in der Lage ist,
geschäftskundigeMänner zu wählen.Erstens nicht, weil solchefür alle Geschäftebrauch-
baren Männer garnichtdasind: zweitens nicht, weil, wenn sie da wären, die Urwählersie
nichtzufinden vermöchten.Ich sehedabeivon alldenGemeinheiten ab,welche«dieWahlaus-
schüssesämmtlicherParteien im Jnteresse ihres Parteiegoismus zwischendie Wahrheit
und die Männer auf der einen und das Volk auf der anderen Seite werfen. Weiter aber

darum nicht, weil nur eine wirklicheNation das allgemeine Wahlrecht vertragen kann

und die Einwohner des Deutschen Reiches eine solcheNation nicht sind. Ein wirklicher
Realpolitiker schütteltsichbei dem Gedanken, daßJohannes Janssen und Albrecht Ri tschl,
daß ich und Ludwig Wiese, daßHeinrich von Treitschke und Moritz Lazarus, das Hell-
muth von Moltke und Abraham Berliner par-i passu in der Nation einherschreiten und

Jeder so viel zählt wie der Andere. Eins weniger Eins giebt Null und Siebenhunderts
tausend weniger Siebenhunderttausend giebt ganz genau eben so viel wie Eins weniger
Eins. Wir sind noch keine Nation, sondern eine Sammlung neben einander lebender

Monadeu. Drum können wir auch noch nicht als Nation wählen,und wenn wir gleich-
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wohl wählen,so ist das Ergebnißder Wahlen ohne Werth. Einig ist das deutscheVolk

nur über Punkte, auf welche nichts oder wenig ankommt: in allem Wesentlichen ist es

uneiniger als je. Darum ist auch der Reichstag immer nur zuhaben fürAngelegenheiten,
auf die nichts oder wenig ankommt. (Paul de Lagarde: Deutsche Schriften.)

Wir sind unserer alten Ueberzeugung treu geblieben und können dem sutkrage
universel nur den einen Vorzug zugestehen,daß es häufig,keineswegs immer, der Volks-

vertretung ein großes moralisches Ansehen verleiht, gegenüberdem Ausland wie gegen
den Radikalismus im eigenen Lande. Wir bewundern keineswegs das preußischeWahl-
gesetz,das dem KoteriewesenVorschub leistet. Aber einen mäßigenCensus, der min-

destens die ganz abhängigenBeftandtheile der Gesellschaft von der Wahlurne ausge-
schlossenhätte,konnte man mit einigem politischen Muth sehr wohl feststellen. Es ist nicht
wahr, daß das allgemeine Stimmrecht, einmal gegeben, nicht wieder genommen werden

durfte; unsere Massen kennen den Gleichheitfanatismus der Franzosen nicht. Der Satz,
jeder Census sei eine Willkür,beweist zu viel, also gar-nichts; alle Wahlgesetzebestimmen
eine Grenze für die Wahlfähigkeit,und sei es auch nur die Grenze des Alters, und jede
gesetzlicheGrenzlinie muß sichin einzelnenFällen als Willkür erweisen. Die Taktik aller

Parteien wird, da sieauf die Massen zu rechnen haben, neue, schwerlichedlere Formen
annehmen müssen;unter allenParteien sehensichdie gemäßigten,auf deren Kraft jeder
geordnete Staat zählenmuß, am Schwersten bedroht; nnd wir sind keineswegs sicher,
ob nicht mit derZeit, gefördertdurch das allgemeine Stimmrecht, diesozialistischenEle-

mente unserer großenStädte zu drohender Stärke anschwellen werden. (Heinrich von

Treitschke:DeutscheKämpfe-)
Eine organische Reform der Volksvertretung darf keinem Staatsbürger seine

Mitwirkung an der Politik ganz verkümmern, aber siemuß die Gerechtigkeit des Ver-

hältnissesvon Rechten und Leistungen, Befugniß und Befähigung wieder herstellen, die

durch die Gleichheit des allgemeinen Wahlrechtes zerstört ist. Die Stimmen dürfen nicht
blos gezählt,sondern müssenauch gewogen werden nach der Bedeutung, die der Stim-

mende im Staats- und Gemeindeleben und in der sozialen Ordnung einnimmt . . . Die —

nothwendigcorganische Reform der bestehenden Wahlgesetzemuß sichgleich fern halten
von der Scylla einer ungerechten demokratischenGleichmacherei wie von der Charybdis
einer-plutokratischenBevorzugung, gegen welche die heutige Zeit mit Recht äußerstem-

pfindlichist und welche dem preußischenWahlgefetz so großenHaß im Volk zugezogen

hat. Sie muß allen Faktoren des Verdienstes, der politischenBefähigung,der sozialen
Machtftellungund des gesteigertenJnteress es an der Erhaltung und dem Gedeihen des

Staates Rechnung tragen, nicht blos dem einseitigen Vorzug des Besitzes, der oft mit

so wenig Befähigung,Verdienst und politischem Interesse verbunden ist. (Eduard von

Hartmann: Tagesfragen.)
Es scheint die soziale Klassen- und Verfassungsgeschichteder größerenkompli-

zirten Staaten wesentlich in folgenden Stadien zu verlaufen. Erstens: Urstellung einer

festen Staatsgewalt, die ausschließlichauf den Vefugnissen bestimmter monarchischer
und aristokratischer Kreise ruht; diese engeren Kreise regiren zuerst gut und gerecht,ver-

fallen aber mit der Zeit dem Mißbrauchder Gewalt; die Klassenherrfchaft beginnt. Zwei-
tens: Man sucht weitere Kreise, zuletzt die breiten Massen zu Einfluß, Stimmrecht und

Aemterbekleidung heranzuziehen; Das hat zunächst,wenns richtig, maßvoll geschieht,

gute Folgen,hauptfächlich,so lange sichdabei eine feste,starkeRegirung erhält; geht man

zu weit, erhalten politisch Unfähigezu großenEinfluß, erstreben die breiten demokra-
.
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tischen Schichten nur augenblicklichenVortheil und Gewinn, so tritt an die Stelle der

älteren aristokratischen die noch schlimmere demokratische Klassenherrschaft; jede feste,
sichereStaatsleitung, jede gerechteRegirunghört auf. Das kann nur verhindert werden,
wenn mit dem steigenden Einfluß egoistischerKlasseninteressenin den freien Staaten die

Vervollkommnung und Stärkung des Regirungapparates gleichen Schritt hält,wenn

die Staatsgewalt in reinen Händenund mächtigerbleibt als die Klassengewaltund die

Klasseneinflüsse.(Gustav Schmoller: Grundriß der Volkswirthschaftlehre.)
Die Deutschen sind das konservativsteVolkin Europa,siehaben aber gleichzeitigdie

zahlreichsteund bestorganifirte sozialrevolutionärePartei der Welt. Dieser Widerspruch
wird durch den Verlauf der deutschen Geschichteim abgelaufenen Jahrhundert erklärt-

Einflüssemancherlei Art haben in dem deutschen Volk revolutionäre Strömungen in

einem Umfang hervorgerufen, den die ärgstenRevolutionphantasten der dreißigerund

vierzigerJahre auch nicht annäherndzu hoffen gewagt haben. Dennoch glaube ich nicht,
daß die besitzlosenVolksklassen,wenn einmal die politischen GeschickeDeutschlands in

ihren Händenruhen sollten, zur Beseitigung der Monarchie schreiten werden. Die revo-

lutionäre Kraft und Leidenschaft der Deutschen ist gering. Man glaube nicht, daß eine

solcheVerständigungder besitzlosenVolksklassen mit der Monarchie unmöglichist. Es

ist wahr, daß die monarchischen und die Arbeiterparteien in Deutschland und Jtalien
(nicht in England) zum großenTheil auf dem Fuß rücksichtloserAnfeindung und Be-

kämpftngstehen. Aber hat nicht ein ähnlichesZankduett in den ersten dreiJahrhunderten
unserer Zeitrechnung auch zwischenHeiden und Christen stattgefunden? Dies hat aber

nicht gehindert, daß der Kaiser Konstantin zum Christenthum übertrat und dieses zur

vorherrschenden Religion im römischenStaat machte. Nun lehrt aber die geschichtliche
Erfahrung, daß die größtenWandlungen der politischen Macht sehr leicht rückgängig
gemachtwerden können,daßaber sozialeUmwälzungenfastimmer unwiderrufliche That-
fachen schaffen.Deshalb ist es zweckmäßig,daßauch die Gesetzgebungdes volksthümlichen

Arbeitstaates von zwei Kammern besorgt wird: von einer Wahlkammer, die immer den

demokratischenStrömungen ausgesetzt seinwird, und von einer aristokratischen Kammer,
die freilich nicht die unnützesten,sondern in Wirklichkeit die bestenMitglied er des Staa-

tes umfassenmuß. Für die Wahlkammern könen die Volksvertretungen in den Republiken
und Monarchien, so weit sieauf dem allgemeinen Stimmrecht beruhen, gute Vorbilder

liefern. Dagegen kann die Erste Kammer, ähnlichwie der römischeSenat der späteren

republikanischen und der kaiserlichenZeit, nur aus den höchstennoch wirkenden oder

bereits zurückgetretenenBeamten des Staates gebildet werden. Auch die hervorragend-
ften Vertreter der Wissenschaft,Kunst und Literatur müßtendurch Wahl oder Ernennung
in der Ersten Kammer Platz finden. Jn einer so organisirten Gesetzgebungwürde dann

die Volkskammer den Willen und die Macht des Volkes, die Erste Kammer fein Wissen
und Können repräsentiren. (Anton Menger: Neue Staatslehres

Der Versuch, ihre Rechte zu schmälern,kränkt die Menschen mehr als das Trach-
ten, sie ganz in willenloser Botmäßigkeitzu halten. Der Schwache läßt sichlieber vom

Mächtigenknebeln als von Seinesgleichen Um einen Rechtsbruchtheil betrügen.(Thuky-
dides: Der PeloponnesischeKrieg-)-

Frei kann nur der Menschwerden, der zur Freiheit erzogenist. Zur Freiheit wird
ein Volk nicht in Schulen noch durch Bücher erzogen· Selbstbeherrschungund Selbst-
gefühl lernt man nur durch Selbstregirung. (Buckle: Geschichteder Civilisation.)
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Horden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berlin

Trnck von G. Bernstein in Berlin-
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ax Ulmch a 60., “mmggg'iggggggänm
Bankgeschäft, Berlin SW.11, Königgrätzerstr. 45.

Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: U l rl c u s.

N0. 675 Direktion.

„ 3913Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto.
914

I: 7915 x
Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankiach ein—

n 7915 J schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.

9—1 und 3—5 Uhr.

Apotheken,
te/n ä M. 7.-

RUDOLFUnter den Linden 50- "Fernsprecher: Amtfl. I043 .

Deieuners.Hinzu.Soupcrs Walnurnsshandluna.391"!th>
Talflmmikbis] Uhr nachts V

‚ Petefrhgngr.p_

Der orthozentrische Kneifer,
D. R. P. angem, ärztlich empfohlen
und eine Wohltat für jeden Gläser-

, tragenden, ist nur bei der Firma

OrthoientrischeKneifer-Gesellschaft m. b. H.,
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich.

Vorschi! nicht Ecke Eichhornstrasse!

Allen die sich matt und elend fühlen.
nervös und energielos sind, gibt Snnatogen neuen Lebensmut

und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

Glänzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien.
Eroschuren gratis und franko durch Bauer 8: Cie.‚ Berlin SW. 48.

’

Kl'lllKCll nach der Handschrift. Brief an

P. P. Liebe. „. .
. Rätselhaft ist es, wie es

Ihnen gelingt, die seelischen Eigenschaften Ihnen

giinzligh l’reinder Menschen mit wenigen mar-

kun'e bli‘lcnu‘ll zu kennzercnrten. lnre egenurtige \\r’issenscha|t steht lreilicn hoch über

der landesiiblcheu (iruphologie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten

sich zu den Erzeugnissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden l\uustlers zu den

Machwerken eines Stümpers . . lhre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gle chsucn
wie mit einem Scheinwerfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. . . . Aut bruefliche
Anfrage kostenlos: Broschüre und Honorarleingungen für Charakter-Analysen. Adresse:

P- P- LiebezäcbififtsietleiiiLäBgäPBEgJ-„_

‘ä’tta antun: Wannen; es;
Berlin C2.', Spanda'uemßpnck‘e _

'

L

‘IAuawahlnendungenauch nach Außerhalb." Riefere'nz'ö'li-lerhotenl
„ Elegante Damenh'ffte



Insertionspreis
für
die
1

spaltige
Nonpareille-Zeile
1,00
Mk.

Deutsches- Theater
Aniang 7‘], Uhr.

Freitag, den 7. und Sonntag, den 9./2.

Die Räuber.
Sonnabend, den 8. und Montag, den 10./2.

‘Vas ihr wollt.

Kammerspiele.
Freitag, den 7./2. 8 U. Gespenster-
Sonnabend, den S./2. 8 U. Erdgeist

somg' d‘

FrühlingsErwachenf
W

MetropolJ—L’Cbleatcr
Allabendlich 8 L'hr.

MS lllllSSIllflllSEh'll!
rGrosse Revue in 4 Aclen (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Victor llollaemler

Guido Thielscher a. D.
B. Darmand a..l).

Henry Bentler
Jos. Josephi

E. Wilhneya. D.

Jos. (r'riampietro.
Frit'm Mussar)’

Prnzi Schenke usw.

Cabaret
lRoIand v. Ißerlin

S
.

P
.

h
P0tsdamerstr.127

e‘“ "nzessc 6“" Direktion:Schneider-Bunker
Sonntag, den 9./2. s U. König Heinrichfi u

Sonntag. Nachm. 3 U. Nathan der Weise. Tagl. 11—2 Sonntag 8——11
\\ eliere Tage siehe Anschlagsüule. I

Hotel und Cafe

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,
neben dem Wintergarten.

Sonntag, Mittwoch.

ö Uhr

Montag, den 10./2. s U. L i e b elei l
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. i

FiiEdi.ilhelmsLSchuusnielhuus
Freitg.‚d. 7., Sonnab.‚ d.8.u. Montg.‚ d 10./2.b‘U.

‚.A r k n (l i a".
Behrenstrasse 55—57. Freitag.

Im neuerhauten
„ DI o n l i n r 0 u g e

“

Jügerstrasse 6:521.

pcunions: Montag,nienstun Donnerstnggqnnubend.

Restaurat u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cale Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

Die ganze flacbt geöffnet. an Künstler Doppel-Konzerte.

flkllEHQESEHSChflHfür Grundhesitzuerwertung
SW.Il‚ Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains. Baustellen, Parzellierung‘en. =

l. u. II. Hypotheken, Baugelcler, bebaute Grundstücke.
-— Sorgsame fachmännische Bearbeitung. =
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Berliner-Theuter-llnzeieen

Gebr. Herrnteld-Theater, Kommandantenstr.57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

'

A d D ; ’w ° °

fiämlift‘lciä‘;„033;: balomonlsches Urtell in 1 Akt.

-———Nachspiel von „Papa und Genossen“ —

mit den Autoren Anton und Donat llerrnteld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglic'i von 11—22 Uhr (Theaterkasse).

’te-inesTheater?“‚ttuistsptelltttu-sinBerlin
Freitag. d. 7., Sonnabend, Freitag, d. 7., Sonnabend. d. 8.,

Sonntag,gj.ß).,
Rio8fi.t501äntati{bd2.9./2. 8 U. Montag. d_ 10_ und Dienstag, d. 11:2. U

ag. et . ‚

0

s uni
’ Der Unsrchere.‚

Sonntag,t\‘achm 3U. Maria Magdalena.
l

Weitere Tage siehe Auschlagsäule. 1 Sonntag. den 9./2. Nachm. 3 Uhr

Berliner Theater. ! Ein toller Einfall.

IiastsnieltlestteuestuerettenTheater. .

Wem Tage sie“

“““aäsäme'_:

Freitag. den 7.2. 8 U. B I a II b a I‘ t WSonnabend, den 8.;2. 8 Uhr. l’ l e n1 i e r e

Der Opernball.
'

Friedrichstr. I65 Ecke Behrenstr.

Dir. Rud. Nelson. tägl.11—2 Uhr.
Sonntag. t‘en 9. und Montag, den 10./2. 8 U.

_

Dieselbe Vorstellung. Nettes Pl‘Og’ ‘llllllll!
Weitere Tage siehe Anschlagsiiule. . Maseha Dignam a. G.

———-«« O Willi Prager a. G.
O Constanze Zinner

"llteuterl’oltes'cttprtteso J
Berlins Tagesgespräch:

„Malwas flnöeresEÜLIES.ERGERE
Revue in 3 Bildern.

Tel' I' 4739 JägerStr- 633

Dunkle Punkte,
872m" Allabendlich ist]. Uhr

Eine anständige Frau. Gastspiel
Anfang 8 Uhr.

“nettesten
von Dramen, Gedichten. Romanen etc. bittet t Luclano Lucca
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften t

_

‘

Vorsclilages hinsichtlich Publikation ihrer Preise der Plätze: 6 5 4 3 2 Mk_
Werke in Buchorm, sich mit uns in Ver-

’ ’ ’ ’

bindnng zu setzen.
'

15, Kaiserplatz, Berlin-W/lmersdorf,
Modernes Verlagsbureau (Gurt W/gunrl).

1

Photograph.
V

i

de zahlen 3—6 Monate r a t
nach Heilung, best. (Ea-

'

'

'

Tantiet ‘3' “‘"'""'‚"'ß- Projektions-Apparate
Hannover 2. llordmannstr. M.

l

Goerz _ Triödmußinocles

Ferngläser
— Operngläser.

l H
Bequeme Monatsraten

Justine u. Juliette
‘ datalobl P Kostentret.

deutsche Uebersetzung. 4 Biinde. Text un'! Ä.
.

lltö Illustrationen auf Bütten. 'l‘adel10ses Exem --

6
w

>

1
.

plur in Original—Leinenbänden. Preis vl 90.—7 1 - (f. Deutsehlan
Geil. Zuscltrit‘ten unter B. 'l‘. 2113. an die Bad-“e“bach i" "_‘1f_
Expedition der „Zukunt’t“, Berlin S\V.4n’.

I

'

—

[3' ( ' I )_



Reiseartikel,

Einhnnft. —

Plattenkoifer. Lederwaren. Necessaire, Echte Broncan,

8. „thruar 1908.

‚L'-

Kunstgewerbl' Gegenstände in Kupferund _lflessing,Terrakotten. Standuhren,
Tafel-Bestecke, Tafel-Service,Beleuchtungskorper für Gas- u. elektrisch Llcm.

Geg‘ en bequeme Monatszahlung-en.
Ersten Geschäft, Welchen diene feinen (‘ebranchs- u. Luxus-Artikel geg. monatliche
Amortiaation liefert. — Katalog K knstirnfr. — l-‘ür Beleuchtungskörper Spezialllnte.

Stöckig & 60., Dresden—M. (i. Deutschland).Rodenbach i. B. 2 (f. Usterreith).

SchritstlleBekannter Verlag übern.

Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst.

Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an

flaasenstein da Vogler A.-G.. Leipzig.

literar. Werke aller

Sanatorium DgHaIIffe Ebenhausen
Obb. bei München

Physikalisch-diätetische Behandlung
für Kranke (auchhellligerige,beschränkteKrankenlahL)Rekonvalescenten u. Erlrolun gsbedürfL

Wie gewinnt man
'

neue Lebensfreude? oder das Sexual-

Nerven-System des Menschen und dessen

Auffrischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pi. frei. Gnstav Engel.
Berlin “.150, Potsdamerstrasse 131.

.
nievornehmsitenlinhe[iualeilez

VDERESZKEß
CIGARETTES”.

. Erhältlich in allen Geschäften
der Firma:

-

Krüger&überback-

Kein Kranker und Nervenschwacher

lasse unversucht die

Elektrische Kuren.
v. J. G.Brockmann‚ Dresden, Mosczinskystr. 6. M.

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-

störung machen kann. Prospekte über Selbst-

hehandlungsapparate gratis und franco. Gross-

artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.

Versenden gratis
neuesten Katalog

alter Violinen
291e n

‚
Ce ll i

mit Originahlllustrationen
berühmter italienischer Meister

Fachmiinnische Bedienung,
volle Garantie, reelle Preise.
Tausch. Gutachten.

Atelier für Reparaturen.

Hamma & C0.
i

'

321132l'ianl‘l'r‘me’n'l'ä'
Stuttgart II.

7

Lur gefl. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von R. Piper & Co., Verlag

München, Hohenzollernstr. 23 über

Die Odysseeder Seele von Wilhelm Doms.
Tagebuchblätter mit 30 Federzeichnungen des Verfassers..

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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erzeugt romges, jugendfrisches Hussehen,
-

"

»

.‚ weiße sammetweiche Haut, schönen Teint

,

-

‘ und beseitigt Sommersprossen sowie alle

Hautunreinlgkelten.
ä Stuck 50 Pfg. überall zu haben.

4.1:. 19.

Sie enpferd-

trangaflantiicbm
ßopbeli'cbraubenxäßoftbambfe:

„Smoltfe“.
-'

abfahrt nun (55mm 19. 325mm 190€.
Eeiudjtrueroen biebäfen: SBil'Infranfo(man,

Monte Garlo), Snrnfuä. EUEnIm, älleganbtien
(Roh-o, SRil

bigäum
1. fintaralt, 2a or, fllffuan,

äßnrnmiben bon iaefi unb Entfamb, fiembbiäzc.)‚
Safia (Sammlern, g‘l'tbichemSericbo, Sorbmt,
Ioieä Warze), Beirut, fiunftnntinohel (ünbrt
burcb ben ßoäboruä), 2mm, Rnlnmnfi ((EIeufiä,
annimmt), Winfmii, Inrinffvflinlwlin, Wleifinn.
SISnIetmo (SUtonnnle), Stenvfl (ßefub, SBompeit,
Gabri, äorremofihm zc.). QBieberanEunftinüäeuua
1. leril 1908. Reifebauer (Öenuasßßenua 42 Sage.
üabrpreife von 2U”. 800 an aufwärtß.
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‘

i’lfleß Stäben: in ben EBrcfwten.
"

gamhutwämnikaginit,ymiilffääfläm„‚äumburg.
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(Eilthuuhhedw m
zum 61. Baut”: her „Blthuufi“

(ZIr. x—is. I. Quartal bes XVI. jabrgangs)
elegant 11110 bauerhaft in Ealbfrans, mit nergolbe‘er prefiung etc. 3!! n

von: yerlug Der 3ulmnft, 32mm SW.48, willjelmfllh 3:1
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Modernstes Specialsanatorium.
Aller Cpmfort. Familienleben.
Prosp.fre1.Zwauglos.Entwöhn.v.

— Die gttkunft. —
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- tntwohnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
sclieinung. (Ohne Spritzen

Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg at.l=lh=

RestaurantSplendiuHtelin:
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche und hanzösische Küche.
T a f e l '‚IV‘JEiK,bj„‚5__1_9l1:-

BERLIN

U_"_qP_f__'„'e-_____

f

DER KA
DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHÜF

GRlLLRÜOM KAISERHÜF 2

FESTSÄLE KAISERHOF

(Stadtküche.)
„ 5.?99‘151.

Ä

SERHOF

_ nenne,“ „

-

4°“
(lsuvonu

ssr ms nur

ZAHNPFLEGEMITTEL'

ENTHALTKARLSBAÜFE
‘ l 7. “l i "l

SPRUDJ’;LSÄLL
‚Ä '

„ Q3

„4,

.\
_fJ).
f”

ß.

Das Solvolith ist das Zahnpflegemittel
der Fachleute und wird Seit Jahren von

zahlreichen Universitiits-Professoreu
und Fach-Autoritäten‚empfohlen.

Vor minderwertigen Nachahmun-

gen wird gewarnt.
Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc.-

Für Grossisten l'lld Wiede'verkäufer

Anfragen an Fritz Hel'nlann, Karlsbad, I

Palais Böhmische Escompte-Bank.

Mädiiian'be—fgiäffiTe—Tnä

enosse HALLE KAISERHÜF ‚555223252: i

_f' ‚v... der—'A-
i‘d/manch» Männer

Ausführliche Prospekte
mit gericlnl. Urteil n. arzrl. (intaciitei 4
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

l'aul Gassen, h'üln a. lih. So. 71).

‚v7.

Geschlechtsleben
in der Türkei u. ehem. Vusullenstaaten

Von llet'nh. Stern.

2 Bde. ca. 1000 Seiten in lt) M7 Geb 51 l2 M.

(l h‘ledizin,Abergl lI D.intimeGeschlechtsleb.)
Geschichte der öffentlichen

Sittlichkeit in Deutschland.
Vcn Dr. W. Iludeek. l

2 Aull. 514 Seit in 55’ Illustratinnen 10 „NL
wad ll‘r’.. M le 1‘) H

nie Lehre v. d’.Kindsdlirreihung
n v Kindesumrd. (iericntsäirzlliclieStudien v.

Dr Heinr.v.Fal)rice. 2 Aull M. 7 5!) Gen“ 9 _i

Ausführl. Prospekle u. Verlagsver‘zeichm über

kultur- u sittengeschichll Werke gratis frco
ll. Barsdorf. Berlin W 550, LillldSillltersin 2_

“flä—

IIW
7"

“'—

Verkaufe
grosser Objekte

vermittelten wir wieder

in 3—5 Wochen
nach Erteilung des Auftrages.

Wir suchen für weitere

kapitalkrnftlge Ret’lektanten
nach nachweisbar rentable Fabriken, Engroso
und Ladengeschäfte. auch Güter, Grundstücke

und gewerbl. Unternehmen zum

Ankauf oder Beteiligung.
Fischer & lluhnert. [einzig 11.
l’iir Käufer kostenfreier Nachweis

nur solider Objekte in jeder Preislage und
Branche über ganz Deutschland.



Soeben erschien:

Der Impressionismus
in Leben und Kunst

von Richard Hamann
rn. 16 ganzseitig. Illustrationen u. zahlreich. Notenl‘eispielen.

Geheftet M. 7.50, gebunden III. 8.50.

Das Buch soll berufen sein, allen denen, die den verschiedenen

Aeußerungen des Kulturlebens unserer Tage verständnislos

und oft feindlich gegenüberstehen. ein volles Verständnis

für diese Erscheinungen zu erschließen. Scheinbar Aus-

einanderliegendes gewinnt plötzlich eine Verwandtschaft

und Notwendigkeit. bildende Kunst und Musik, Dichtung,
Philosophie und Leien zeigen eine. dem flüchtigen Blick

en gehende Uebereinstimmung, daß wrr sie als den stil-

gemiißen Ausdruck dieser Zeit vollständig begreifen.

Zu heriehen durrh jedeBurhhandlungoder direkt vom

lerlaederM.Iluldent-Sehauheru’srhen
nurnnandlundin Ilüln.

Verlan vnn Georo Stilke‚ BBPIiLNfl7‚

Apostata. ;
von Maximilian Harden. .

7. bis 8. Tausend. 2 Bändeä Mark 2.—.
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die

Schuhkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse Schmalfeld. Franco-

‘Russe. Der Fall Klausner. Die beiden‘
I.eo. Der heilige Rock. Das goldene
horn. Der korsische Parvenu. Der?
heilige O‘Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die un eiraltene Rede. Eine

Mark Fünfzig. rüffelpuree. Verein

Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

Inhnlt vom II. Band: Bei Bismarck
puvruosrnau
u!

mst
eure):

963e???
_._ _„__„

a. D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantischeSchule. Menuet. She- n

_

'
n n1

Ma-Thsian. M. d.R. Eroica. Der ewige He] u' Wlntel ku' °

Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2' ‚z “olmung, Verpflegung. Bad u. Arzt

Bund. Kirchenvater Strindberg. Der l’l'. WOChe Von M. 60.— ab.

Ententeich.
Jeder Band 8“. l4 Bogen elegant broschiert. ‚’SanZu beziehen durdz alle Buchhandlungen.

ä
Zackental“

(Camphausen)D r. H “,5 Bahnlinie: Warmbrunn—SchreiberhangI. 21.

Ku ranstan Petersdorfmgmstßroeäengeblrge
für H erz, und Nervenkranke für chronische innere Erkrankun en. neu‘

rasthenischeu.RekonvaIeszenten- ustände,
0 Diätetlsche‚Brunnen-u Entziehun skuren.

B e l'l In W.
N Fülr;Erliflungsxuchende.Wgnteräport.. ac a en rrungensc amn der

SChonemrg" Ufe‘ 20' an" a" der POtS' Neuzeit eingerichtet. Windgeschntzte‚dann" B‘ Cke-

gäbelfngemadegiaolllzregcheLigeSeehöhe
_

m. anzes r esuc t. NäheresSpreChStunde lof—‘lund 3 5'
Dr. med. Bart-eh, dirig. Arzt da-

Bad Nauheim, Bismarckstr. 1. “‘bfimffi‘s„‘t„‘f_mn{ö';}‘:;‚f‚‘;flflg
m
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